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  Sturmangriff der Ts!gna
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  Fieberhaft versucht man auf Vortex Outpost, die seltsame Virenseuche in den Griff zu bekommen. Doch die Schwierigkeiten nehmen kein Ende: Jene, die die Lösung zu kennen scheinen, zeigen sich unkooperativ und ein Angriff auf die Station zeigt, dass es Kräfte gibt, die Ausbreitung der Pandemie offenbar befördern wollen. Und zur gleichen Zeit versinkt die bekannte Galaxis im Chaos …
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  Rettungskreuzer Ikarus Band 41


  »Sturmangriff der Ts!gna«


  


  von

  Erik Schreiber


  


  

  Prolog


  

  Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breit zu machen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein…

  



  Wieder in seinem Büro konzentrierte sich Dr. Anande ganz bewusst auf seine Routinearbeiten. Das begann mit den Krankenberichten, vorläufigen Diagnosen, dem Krankenhausessen bis hin zur Bestellung eines neuen Elektronenplasmamikroskops. Bei Letzterem stellte sich die Verwaltung mal wieder quer, da es angeblich nicht genügend Mittel gab, das Gerät anzuschaffen. Jovian seufzte. Der tägliche Kampf mit der Bürokratie nahm kein Ende, sondern wurde nur mit ständig neuen Mitteln weiter geführt.

  Anande rückte von seinen Computerarbeitsplatz zurück, warf einen Blick auf die letzten Ergebnisse der Untersuchungen, schaltete die Kameras ein, um Sonja DiMersi und Roderick Sentenza und einige andere kurz zu überprüfen und ihr Verhalten zu beobachten. Die rätselhafte Krankheit, von der sie befallen waren, verlangte seine erhöhte Aufmerksamkeit. Er erinnerte sich kurz an die Ankunft. Aus einem Einsatz heraus war der Rettungskreuzer Ikarus unter dem Kommando von An'ta unter Höchstgeschwindigkeit zurück nach Vortex Outpost gekommen.

  Die Mannschaft der Ikarus unter dem Kommando von Captain Roderick Sentenza, dessen Auftrag es war, im Auftrag des Raumcorps Leben zu retten, war nun selbst erkrankt.

  Der »Exodus-Virus« erwies sich als heimtückische und rätselhafte Krankheit, und trotz der Medikation, die den Infizierten verabreicht worden war, bestand keine Gewissheit einer endgültigen Heilung. Auf die Schnelle wurde sogar ein Operationssaal bereit gehalten, um im Notfall den Rettern Hilfe zu gewähren. Sogar Doktor Anande hatte bisher nur eine sehr ungefähre Idee, was er davon halten sollte. Vor allem, dass der der kleine Sohn der beiden keine Symptome zeigte, gab ihm Rätsel auf. Trotzdem wurde er von den Eltern getrennt. Bislang war der Junge ohne Befund, was aber nicht hieß, dass er nicht ebenfalls infiziert war.

  Jovian warf einen Blick auf die Aufzeichnungen von vorgestern. Nicht nur Roderick wurde beobachtet.

  Inzwischen gab es mehrere Fälle, die Tendenz war sogar steigend. Einige wie Roderick saßen apathisch auf ihren Betten, gingen nervös in ihrem Zimmer auf und ab, schlugen ab und zu gegen die verschlossenen Türen und schrien.

  Da Jovian die Mikrofone nicht eingeschaltet hatte, verstand er nichts, doch war er sich sicher, dass es nur um zwei Dinge ging: mehr zu essen und heraus gelassen zu werden.

  Heute sah das Verhalten der beiden eindeutig anders aus. Eine Überdosis Breitbandantibiotika und Betablocker machten aus Sonja und Roderick eine wandelnde Apotheke. Die Fressattacken blieben, aber sie wurden zunehmend ruhiger. Inzwischen konnte man sogar wieder vernünftig mit ihnen reden, da der Schock nach der massiven Medikation im Abklingen begriffen war. Fragte sich nur für wie lange.

  Anande warf einen Blick auf das psychologische Persönlichkeitsdiagramm von Sentenza, das vor einiger Zeit gemacht worden war und verglich es mit dem, das gestern erstellt wurde.. Es war das Diagramm einer infizierten Person, welches nur wenig Aufschluss darüber gab, was mit ihr zurzeit geschah. Aus den Informationen, die Doktor Anande erlangte, war ganz klar ersichtlich, dass es eine deutliche Veränderung in der Persönlichkeit und im Verhalten von Roderick und seiner Frau Sonja gegeben hatte.

  In sein persönliches Tagebuch trug Jovian einige Zeilen ein und war sich selbst doch unsicher. Ja, er hatte den Eindruck, ständig kontrolliert zu werden. Jeder erwartete von ihm Ergebnisse, die er als angesehener Arzt der Krankenstation nicht bieten konnte. Er stand mit leeren Händen da.

  Über das interne Netzwerk kamen gerade neue Daten herein. Man hatte die nächsten betroffenen Planeten ausfindig gemacht. Inzwischen wusste man, wo die vermeintlichen Erstinfizierten hingeflogen waren, und auch die letzten Raumschiffbewegungen vor dem Ausbruch der Seuche von Wayfar III, Tulani VI und Shallia Prime hatten ausfindig gemacht werden können. Manche Schiffe flogen noch durchs All. Die Zielplaneten waren verständigt, man würde die Schiffe nicht landen lassen und sie stattdessen auf irgendwelchen Monden ohne Bevölkerungskontakt unter Isolation setzen. Spezialeinheiten standen bereit, an Bord der Schiffe zu wechseln und sie an einem Weiterflug zu hindern. Mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln … wirklich allen.

  Das Hauptproblem des Doktors jedoch bestand darin, dass die Krankenabteilung von Vortex Outpost darauf ausgelegt war, jede bekannte intelligente Lebensform der Galaxis zu behandeln, er aber nicht alle Daten über jede Spezies im Kopf haben konnte. Wo also lagen die Gemeinsamkeiten unterschiedlicher Spezies? Doktor Anande startete ein Vergleichsprogramm von seinem Arbeitsplatz aus, in der Hoffnung, dass der Computer eine Antwort, zumindest aber einen Anhaltspunkt bieten würde.

  Wieder einmal mehr versuchte er, Kontakt zu den Spezialisten aufzunehmen, die auf Vortex Outpost inzwischen ein und aus gingen. Leider gelang es ihm nicht. Jeder schien tief in seiner Arbeit zu stecken. Die Last der Verantwortung drückte schwer auf seinen Schultern, und er rutschte unwillkürlich etwas tiefer in seinen Sessel. Dr. Anande hatte das Gefühl, jeder Verantwortliche würde hier im Raum stehen und ihm vorwurfsvoll über die Schulter sehen, weil er noch immer keine Ergebnisse vorweisen konnte.

  Seit der Virus vom Menschen auf die tentakelbewehrten Fidehis und die übergewichtigen Schluttnicks übergesprungen war, war die Gefahr einer galaxisweiten Infektion gegeben. Der Alptraum eines jeden Mediziners hatte seinen Anfang genommen.

  Er sah ein weiteres Mal auf die Monitore. Der Blick auf Roderick zeigte einen ruhigen Mann, im Vergleich zu den vorherigen Tagen. Jovian würde ein Gespräch mit ihm und Sonja suchen und eine Entlassung aus der Krankenabteilung in Erwägung ziehen, aber trotzdem beide unter Beobachtung halten.
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  Galaxis Media Network, Nachrichten


  »... Von Ja'chrakk-Ka im Sonnensystem Nimiamik wird ein schweres tektonisches Beben gemeldet. Zwei Kontinentalplatten trafen dabei aufeinander. Die Spannung, die sich über Jahrhundert aufgebaut hatte, entlud sich in einer einzigen schweren Eruption. Der halbe Planet wurde dabei erschüttert. Die folgenden Bilder stammen von einer Forschungsstation, die dort betrieben wurde. Das Forschungsschiff Explorer III konnte die Forschungsgruppe komplett und unverletzt aufnehmen...

  ... Liebe Zuschauer, wir zeigen Ihnen nun verstörende Bilder. Seit Tagen geht es auf Jesermins, dem zweiten Planeten der blauen Riesensonne Zirkon Gigantic, zu wie im Tollhaus. Wir haben exklusive Bilder eines Nachrichtenteams, welches sich unter den tobenden Mob mischte, um Aufklärung darüber zu erlangen, was sich auf Jesermins abspielt und warum. In der Nähe des zivilen Raumhafens der Millionenstadt Qi-lao befinden sich wie in ähnlichen Großstädten gewaltige unterirdische Lagerräume. Der Umschlag von Gütern beläuft sich auf mehrere Milliarden Bruttoregistertonnen, und die Stapelflächen sind dementsprechend großzügig angelegt. Es gab verschiedene Regionen in der Verteilerhalle, die die Warenverteilung in die Millionenstadt, andere Städte und Kontinente vorsieht. In der mittleren Verteilerhalle, über die der ganze Verkehr abgewickelt wird, sammelte sich eine riesige Menschenmenge, mit einem Ziel: Sie wollten zu den Schleusen, an denen der Frachter Rimbauld entladen wurde. Das Nachrichtenteam von Galaxis Media Network steckt im Herzen der Menschenmenge, ohne eine Chance, aus der dicht gedrängten Masse aus Leibern heraus zu kommen. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich mitziehen zu lassen und zu senden. Sie sehen die gleichen Bilder wie wir, allerdings ist der Ton ausgefallen. Die Einwohner des Planeten, aber auch nichtmenschliche Besucher, drängen sich lautstark vorwärts. Sicherheitskräfte, die sich ihnen in den Weg stellen, um sie aufzuhalten, sind nicht nur in der Minderheit und nicht in der Lage dazu, nein, sie schließen sich zum Teil an und sind die Ersten, die die Schleuse des Frachters stürmen. Unser Team ist dazwischen und jetzt auch an Bord des Frachters. Die neuen Bilder zeigen sie bereits aus dem Inneren des Schiffes, und wie Sie sehen, bedrohen Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes den Kapitän in der Zentrale und wollen das Raumschiff entführen.

  Leider bricht die Übertragung ab. Diese und ähnliche Szenen spielen sich überall auf dem Planeten und auch bereits im Nachbarsystem ab. Alle Erwachsenen drängen darauf, Jesermins zu verlassen. Raumschiffe werden entweder aus alten Hangars herausgeholt und übernommen, ja, sogar aus Museen werden alte Raumfahrzeuge entführt, nur damit sich die Infizierten damit auf den Weg machen können. Wir nennen sie seit dem Pandemie-Alarm, ausgelöst durch die Corpsdirektorin, die zurzeit auf Vortex Outpost weilt und die das Problem zuerst erkannte, von der Wanderlust Infizierte. Nur Kinder und Ältere sind nicht betroffen. Gerade die nicht infizierten Erwachsenen versuchen nun, zumindest die wichtigsten Einrichtungen am Laufen zu halten, unterstützt von noch nicht infizierten Jugendlichen ohne Erfahrung.

  Ich sehe, wir erhalten gerade neue Bilder. Ein Militärraumschiff stellt sich der aufsteigenden Rimbauld entgegen, um sie aufzuhalten, und feuert einen Schuss in die Fahrtrichtung des Frachters. Das ist sehr gefährlich, denn in der Masse der gestarteten Raumfahrzeuge könnte durchaus ein Unbeteiligter getroffen werden. Weitere militärische Einheiten steigen von der Planetenoberfläche auf, anscheinend sollen sie die seit Monaten im Weltraum operierenden Kreuzer unterstützen. Mir scheint, als würden die militärischen Raumschiffe jetzt auf ihre eigenen Kameraden feuern! Die Nova, so hören wir gerade, zieht sich zurück, gegen die eigenen Leuten scheinen sie nicht kämpfen zu wollen, und die gerade gestarteten Raumer geben der kleinen Armada, die den Planeten jetzt verlässt, militärisches Geleit. Ein letzter Versuch, der Nova...

  Wir bedauern sehr, Ihnen nicht mehr zeigen zu können. Der Satellit, der eben noch die Bilder lieferte, wurde zerstört.

  Wir machen jetzt weiter mit unseren Nachrichten und verweisen Sie auf unsere Sondersendung zu diesem Thema im Anschluss.«
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  Bra!tse fand sich von einer Minute auf die andere auf dem Schiff wieder, das er beim Betreten noch nicht als solches erkannt hatte. Mit dem Durchschreiten der Schleuse wurden er und alle weiteren Angehörigen seines Volkes automatisch erkannt, auf Intelligenz und Begriffsvermögen getestet und weiter geleitet. Eine Zeit lang begleitete ihn noch N!aag, doch wurden sie bald darauf getrennt. Navigator Bra!tse setzte sich, senkte den Schädel und stülpte sich die Netzkappe über, mit der er eine verstärkte Telepathiekontrolle auf den Computer ausüben konnte. Er betrachtete das Tastfeld vor sich und schob dann beide Hände auf die Kontrollen.

  Langsam startete das Schulungsprogramm.

  Bra!tse verstand die ihm gestellten Aufgaben zuerst gar nicht. Erst nach und nach gelang es ihm, sich darauf zu konzentrieren und zu lernen. Innerhalb eines Drei-Tages, nur kurz unterbrochen von der Nahrungsaufnahme und einer Schlafpause, lernte er die Grundlagen der Astro-Navigation. In weiteren Schulungseinheiten wurde seine Schnelligkeit gefördert, die Begrifflichkeiten erweitert und der erfolgreiche Test zu einem Navigator ersten Grades durchgeführt.

  Dennoch, Bra!tse hatte keine Ahnung, worum es ging, warum er seinen Planeten verlassen musste, weshalb die Große Königin zurück blieb und sich lediglich die Kleine Königin, die er nicht mochte, als Herrscherin der Rakete an Bord befand. Er hatte die dumpfe Ahnung, dass ihr das Ziel ebenfalls unbekannt war oder es noch nicht bekannt gegeben worden war.

  Ein Aufruf erging an alle Besatzungsmitglieder, sich an ihren vorgesehenen Positionen einzufinden. Bra!tse streckte seinen müden Beine und machte sich auf den Weg in die Kommandozentrale. Hier hatte To!park das Kommando, direkt der Kleinen Königin unterstellt. Man hatte ein Sonnensystem ausgemacht, in dem sie sich orientieren wollten. Das System sollte keine Bedrohung darstellen. Die Datenscans, die über Langstreckensonden geliefert wurden, berichteten von unbewohnten Welten und Monden. Laut To!park würden sie hier kurze Zeit verweilen, Informationen aus dem galaktischen Sternendschungel aufnehmen und die Kleine Königin mit weiteren Hinweisen füttern.

  Navigator Bra!tse überprüfte ein letztes Mal seine Instrumente, auch wenn hier mit keinerlei Gefährdungen durch Fremde zu rechnen war. Für ihn war es eine Sache der Ehre, auf alles vorbereitet zu sein und seinen Stamm zu schützen.

  Bra!tse starrte auf seine Anzeigen. Am Rand des Anzeigenbereiches bewegte sich ein Lichtreflex. Auf der schematischen Darstellung des Sonnensystems schob er sich auf einen Planeten zu. Bra!tse erkannte in dem Reflex ein fremdes Fahrzeug. So etwas war doch gar nicht vorgesehen! Seine Überraschung legte sich, als er weitere Daten abrief und in einen größeren Zusammenhang stellte. Für die Schiffe der Ts!gna stellte es keine Bedrohung dar, dennoch war es unberechtigt hier und stellte somit einen Gegner dar. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis der Feind in der Lage sein würde, das Feuer eröffnen zu können. Er kam in Gefechtsentfernung, wie Bra!tse dem Schulungsprogramm entnahm, und gab den Alarm an seinen Schiffsführer weiter.

  Er verstand von alledem nichts.
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  Der paradiesisch anmutende Agrarplanet Argon-Kanath verwandelte sich in eine armselige Welt. Die reichhaltige Pracht blühender Felder schien zusehends zu schwinden. Nicht nur weil die Nordhalbkugel bereits abgeerntet war, sondern weil es inzwischen unmöglich erschien, die anstehende Ernte der Südhalbkugel auch nur annähernd organisiert durchzuführen. Die Epidemie brach scheinbar über Nacht über den Planeten herein, aus erst wenigen wurden hunderte, dann tausende Fälle, bis schließlich die gesamte Bevölkerung betroffen war und sich in ihrem sozialen Verhalten erschreckend veränderte.

  Die Zivilisation auf dem Planeten war seit dem galaktischen Ausbruch der Seuche noch nicht zusammengebrochen wie auf anderen Welten, die in der ersten Periode der Pandemie betroffen waren. Aber die Gesellschaft war auseinander gefallen, als die Verlockung der Sterne begann. Männer und Frauen vernachlässigten ihre Arbeit. Unkonzentriert und fahrig wirkten sie, und selbst die besten Ärzteteams konnten nicht helfen, waren sie doch ebenfalls infiziert. Die Krankenhäuser quollen diesmal im Gegensatz zu anderen Epidemien nicht über. Von einer Grippe ließen sich die Bewohner Argon-Kanaths nicht aus ihrem Arbeitstrott bringen. Erst die Wanderlust und die weitere psychische Entwicklung sorgten für eine anhaltende Veränderung, denn die betroffenen Personen wollten weg. Ganz weit weg.

  Argon-Kanath hatte sich mit der Zeit, wie andere infizierte Welten, ebenfalls in ein Tollhaus verwandelt. Die Bewohner des Planeten, eine komplette Generation, strebten zu den wenigen Raumhäfen, um die Welt zu verlassen. Doch die Zahl der Raumschiffe war begrenzt. Viele hundert Menschen versammelten sich an den leeren Zentren des intergalaktischen Handels in der Hoffnung, Argon-Kanath verlassen zu können. Im Augenblick wurde der Landwirtschaftsplanet von keinen neuen Schiffen angeflogen.

  Der Planet nicht viel zu bieten. Selbst für Touristen galt er als nicht sonderlich unterhaltsam. Dafür konnte man über die Hazzon-Hochebene laufen und den ganzen Tag nichts anderes als Weizenfelder betrachten.

  Auf Argon-Kanaths Raumhafen, nahe der Hauptstadt Morphin-grouch, spielten sich dramatische Szenen ab. Viele der dort versammelten Bewohner, die Zahl ging in die Zehntausende, wurden aggressiv. Bald gab es erste Konflikte, die nur durch die gemeinsame Wanderlust überdeckt wurden. Doch war niemand da, der eingreifen konnte. Jugendliche hatten, unter der Anleitung ihrer Großeltern Stände aufgebaut und verteilten Lebensmittel und Wasser an die infizierten Personen.

  »Hast du schon die Nachrichten von Galaxis Media Network gesehen?«, fragte Noah, als er Lara eine Kiste mit Wasserflaschen reichte. Gleichzeitig verteilten Elias, Jonas und Jan Essensrationen an die drängelnden Erwachsenen.

  »Nein, was gibt es denn?«

  »Sie sagen, das sei eine Pandemie, und auch noch andere Planeten sind davon betroffen. Nicht nur wir.«

  »Wird man uns Hilfe schicken?«, wollte Lara wissen. »Ich kann bald nicht mehr. Die Erwachsenen laufen hier herum und tun nichts. Ihre Fragen nach dem nächsten Raumschiff gehen mir ganz schön auf die Nerven.« Unvermittelt brach Lara in Tränen aus. Die Belastung erwies sich als zu stark, obgleich sie bisher bewundernswert durchgehalten hatte. Ein Zittern durchlief ihren Körper.

  Noah nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. »Ich hoffe, die Krankheit, die man bei Galaxis Media Network ‚Wanderlust-Virus' nennt, geht schnell vorbei.« Noah streichelte sie an den Armen, um sie dann wieder loszulassen.

  »Das ist es doch nicht«, schniefte Lara. »Vorhin kam meine Mutter hier vorbei. Sie hat mich nicht erkannt.«

  Noah führte Lara auf eine Holzbank und setzte sich kurz neben sie. Ein paar beruhigende Worte, mehr konnte er nicht bieten.
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  Ein paar Kilometer und eine Generation weiter hantierten einige Leute an einem Kleinraumschiff. Das ehemalige Kurierboot stellte gut zwanzig Leuten plus Besatzungsmitglieder ausreichend Platz zur Verfügung. Wegen eines Triebwerkfehlers und mangelnden Ersatzteilen stand das Schiff in einem Hangar. Vier Techniker hatten sich an dem defekten Antrieb zu schaffen gemacht. Eine Reparatur sah anders aus. Trotzdem schien nun alles soweit funktionsfähig zu sein. Der Pilot in der Kanzel hatte alle Funktionen getestet, behauptete er zumindest. Die ellenlange Checkliste, die nach einer kompletten Überholung durchgeführt und abgehakt werden sollte, hatte er nicht zur Hand. Dennoch gelang es ihm, das Boot aus dem Hangar zu fliegen und auf dem Vorplatz problemlos zu landen. Die Techniker eilten ihm sofort hinterher und erreichten das Fahrzeug, kurz bevor weitere Infizierte bemerkten, dass sich etwas auf dem Raumhafen tat. Binnen kürzester Zeit drängten weitere Menschen in das Schiff und quetschten sich überall dort hinein, wo sich auch nur der geringste Platz bot. Diejenigen, die bereits an Bord waren, halfen den Neuankömmlingen, doch noch irgendwo einen Platz zu finden. Als aber klar war, dass die Kapazität des Raumfahrzeuges völlig ausgelastet war, schloss der Pilot die Schleuse. Die zu spät gekommen eilten davon, als die Triebwerke anliefen. Sie mochten alle einem unerklärlichen Herdentrieb folgen, waren aber offenbar nicht selbstmörderisch veranlagt.

  Als das Kurierboot auf einem flammenden Strahl in den Himmel ritt, hatten die Zurückgebliebenen das Geschehene bereits wieder vergessen. Sie alle waren schon auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, diese Welt zu verlassen.
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  In der Raumhafenüberwachung von Morphingrouch saßen Mattheo und Ilona an den Überwachungsgeräten. Zudem war es die einzige Stelle auf Argon-Kanath, die mit anderen Systemen direkt kommunizieren konnte und es wurden von hier aus alle Informationen aus dem Commonwealth entgegen genommen und im planetaren Netzwerk verteilt. Mattheo überwachte die Start- und Landefläche des Raumhafens schon lange nicht mehr mit den Kameras; das war zu aufwändig. Stattdessen hatte er Bewegungsmelder in Betrieb genommen. Jede Regung eines Objektes größer als ein Mensch wurde automatisch gemeldet und aufgezeichnet. Es überraschte ihn jedoch, tatsächlich einen Alarm zu erhalten, weil alle flugtüchtigen Raumer die Welt verlassen hatten. Es gab keine weitere Möglichkeit, den Planeten hinter sich zu lassen, davon war Mattheo bislang überzeugt gewesen. Als er das alte Kurierschiff sah, fiel ihm der Kiefer hinunter. Sekunden später entfleuchte seinen Lippen ein Fluch, den selbst die an einiges gewöhnte Ilona rot anlaufen ließ.

  Sie beobachteten, wie aus einem Hangar ein Boot heraus schwebte und wenige Meter davor auf dem Beton des Raumhafens aufsetzte. Gleich darauf strömten zuerst ein paar Techniker aus dem Gebäude, gefolgt von weiteren Infizierten, die zufällig den Flug mit angesehen hatten. Die Schleuse öffnete sich und die Techniker betraten das Kleinraumschiff. Mattheo machte Ilona darauf aufmerksam, dass die Menschen es wohl eilig hatten.

  »Ach was«, aus Ilonas Stimme konnte man die Ironie nur so triefen hören. »Woran erkennst du das denn? Was sollte sie denn antreiben?«

  »Nun …« Mattheo bemerkte erst jetzt, dass Ilona ihn mit einer Art Galgenhumor auf den Arm nehmen wollte. »Ich verstehe nicht, wie sie den lahmen Kasten wieder flott bekommen haben.«

  »Das sollte erst einmal unsere geringste Sorge sein. Wir müssen verhindern, dass die Verrückten abheben. Wenn weitere Infizierte unseren Planeten verlassen, ist jede Welt, die sie anfliegen, in Gefahr. Wir dürfen uns nicht mitschuldig daran machen, einen weiteren Planeten der Pandemie auszusetzen.«

  Mattheo nickte. Mit der linken Hand strich er sich über seine Glatze. Früher hatte er immer diesen Scherz gemacht, von wegen 70 Jahre und kein einziges graues Haar. Aber heute war ihm nicht danach. Seine Probleme hatten sich seit seinem Ruhestand vor etwa einem Jahrzehnt vervielfacht. Das Kurierschiff war eine unerwartete Herausforderung. Es war unabdingbar, diese Sache zu klären. Einer endgültigen Lösung zuzuführen. Der Moment der Unsicherheit verging. »Du meinst...?« Er sah Ilona fragend an.

  Die Siebzigjährige sah immer noch gut aus, und manchmal fühlte sich Mattheo wie ein Pennäler in ihrer Nähe.

  »Ja, wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass das Kurierschiff abhebt. Notfalls müssen wir es abschießen. Wir müssen!« Ilonas Stimme wurde eindringlich.

  Mattheo verkrampfte sich etwas. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Trotz seiner körperlichen Schwäche erlebte er einen inneren Widerstreit seiner Gefühle. Sein Unterbewusstsein sträubte sich dagegen, wehrlose Menschen – kranke Menschen, welche Hilfe benötigten, die er aber nicht liefern konnte – abzuschießen. Andererseits wollte er natürlich verhindern, dass weitere Bewohner des Commonwealth infiziert wurden.

  In diesem Moment wichen einige Passagiere, die keinen Zugang zum Boot mehr gefunden hatten, zurück. Die Schleuse schloss sich langsam, und das Boot gab einmal kurz einen unkontrollierten Luftstoß ab, bevor es abhob. Die Zurückgelassenen rannten in Richtung Hangar, denn es wurde klar, dass der Pilot keine Absicht hatte, unnötig lange mit dem Abheben zu warten.

  »Worauf wartest du?«, herrschte Ilona ihn an. »Es ist nicht nötig, das Kurierschiff zu vernichten. Ziel auf die Triebwerke. Oder sollen wir erst der Flotte im All ein Zielschießen ermöglichen?«

  Ilona wies auf einen der Monitore. Satellitenbilder zeigten zwei Raumschiffe, die den Planeten bewachten und einen Anflug vermeiden sollten, vor allem aber einen weiteren Start.

  Mattheo nahm die Anweisung hin. Er hatte keine andere Wahl. Wenn dem Piloten eine Notlandung gelang, würden die meisten Menschen überleben, im All war das nicht möglich. Mattheo drückte die Knöpfe für die Programmierung der Luftabwehrraketen. Wenige Momente später erhoben sich vom Rand des Raumhafens aus unterirdischen Silos die programmierten Geschosse auf feurigen Schweifen. Sie jagten dem abfliegenden Boot hinterher und trafen auf die Triebwerkssektion.

  Regungslos verfolgte Ilona den Abschuss.

  Das Kurierschiff brachte eine wenig akzeptable Bruchlandung zustande, prallte auf, schlidderte über zwei Kilometer auf einen leeren Hangar zu, brach durch das Tor und blieb bewegungslos stecken.

  Minuten später öffnete sich die Schleuse, und die gescheiterten Raumfahrer strömten heraus. Ein paar schienen verletzt, doch war ihnen im Augenblick nicht zu helfen. Die Menschen mussten schon selbst ins Krankenhaus finden, es gab keine Fahrer für Krankenwagen. Keine Notärzte, keine ... nichts. Ihr Glück im Unglück war, dass weder das Raumschiff noch die Halle zerstört worden waren. Es war ein geringer Preis, den Mattheo und Ilona gerne zahlten, solange die Bewohner Argon-Kanath nicht verließen und keine weiteren Menschen außerhalb dieser Welt anstecken konnten.

  Ilona fragte sich, was aus dem Piloten geworden war. Sie nahm den Blick vom Monitor und sah zu Mattheo. »Hoffentlich müssen wir solche Entscheidungen nicht zu oft treffen.«

  Mattheo schwieg.
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  Seit Tagen waren die Raketen der Ts!gna unterwegs. Nur die Kleine Königin und die Schiffsführer der einzelnen Raumschiffe kannten das Ziel. Die zweite Schicht hatte gerade erst begonnen, und die im Dienst befindlichen Ts!gna verbrachten eine ereignislose Zeit vor den Kontrollen.

  Stunden später wurde To!park in die Zentrale gerufen.

  Kurz darauf betrat N!aag die Zentrale und kam an seinen Pilotenplatz. Er klopfte mit seinen Fühlern seinen Vorgänger an, tauschte schnell einige Informationen aus und rutschte auf den Platz, der gerade frei wurde. Auch andere Besatzungsmitglieder tauschten während des Schichtwechsels ihre Positionen und gaben Informationen weiter. Bald wurde die Situation deutlich, und das Schiff ging in Gefechtsbereitschaft.

  »Bericht«, sagte To!park und wandte sich an seinen Stellvertreter, der bis eben die Führung inne gehabt hatte. Gleichzeitig ließ er sich den Pilotenmonitor auf seinen eigenen schalten, um ein Bild der Lage zu erhalten.

  »Wir haben ein unbekanntes Schiff in der Umlaufbahn des vor uns liegenden unbewohnten Planeten. So wie die Flugroute des Fremden sich darstellt, ist der Anflug der Welt beabsichtigt. Es scheint sich um einen Kontrollflug zu handeln oder um eine gezielte Erkundung, jedoch sicher nicht, weil wir uns hier befinden.«

  »Eine Staffel unserer Angriffskapseln ausschleusen und das fremde Schiff abfangen. Es darf nicht entkommen und unsere Anwesenheit verraten. Eine zweite Staffel soll sich bereithalten«, fügte To!park hinzu und wandte sich an den Feuerleitstand. »Halten Sie sich bereit, und warten Sie auf meine Freigabe.«

  Der Befehl wurde bestätigt, und plötzlich war der Pilotenmonitor voller neuer Leuchtpunkte. War vorher nur ein einzelnes rotes Licht angezeigt worden, wimmelte es nun von neuen Markierungen, gelben Objekten, die die Raumschiffe und Angriffskapseln der Ts!gna darstellten. Sie alle fächerten auseinander und näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen dem Unbekannten, um keine Fluchtmöglichkeit außer Acht zu lassen.

  »Wir haben Bildkontakt«, rief einer der Kommunikations-Techniker. Im gleichen Augenblick wurden die Bilder aus der Sicht einer der Angriffskapseln gezeigt. Die Übertragung fand auf dem Bildschirm des Kommandanten statt.

  Sofort darauf meldete der gleiche Techniker: »Das fremde Raumschiff ist ein großer Kugelraumer mit einem Wulsttriebwerk um den Äquator. Es ist schwer beschädigt. Es werden keine Abwehrmaßnahmen eingeleitet. Eine Atmosphäre lässt sich nur in einem kleinen Bereich des Zentrums anmessen. Der Pilot der Angriffskapsel, die diese Bilder liefert, meint, im Wrack hätte eine Explosion stattgefunden. Das würde auch die Schäden an der Seite erklären, die aussehen, als ob dort etwas mit voller Wucht das Innere des Raumschiffes verlassen hätte.«

  »Der Fremde soll beidrehen, den Planet nicht weiter anfliegen und seine Maschinen stoppen.« To!park sah auf seinen Bildschirm. Das Schiff, von dem man annahm, es würde auf dem Planeten landen wollen, reagierte nicht. Die vorgesehene Landung würde bei gleich bleibender Geschwindigkeit zu einem Absturz führen.

  »Entern!« Der Befehl To!parks war eindeutig. Gleichzeitig beinhaltete er aber auch noch die unbedingte Anweisung, jedes Lebewesen gefangen zu nehmen und zur Befragung zurück auf das Mutterschiff der Angriffskapseln zu bringen.

  Die Spannung an Bord wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich.

  Das fremde Schiff verlangsamte nicht, und durch die Anziehungskraft des sich unter ihm drehenden Himmelskörpers wurde es sogar noch ein wenig schneller.

  Die Angriffskapseln hatten nicht viel Zeit, ihren Auftrag auszuführen. Einfacher wäre es gewesen, das Wrack in die Mitte zu nehmen und zum Mutterschiff zu eskortieren.

  Dann wäre es jedoch schwieriger gewesen, aus den Überresten sinnvolle Informationen zu gewinnen.

  »Hier Ga!sher«, ging endlich eine Meldung ein. Dann tauchte das Bild eines Ts!gna im Bereich einer tragbaren Kamera auf. Ga!sher stand, in einen unförmigen Raumanzug gepackt, an einer Konsole. »Zentrale, melden Sie sich bitte.« Dann machte der Kameramann einen Schwenk, um möglichst viele Einzelheiten der Brücke aufzunehmen. Erst als er über seine Funkverbindung die Antwort »Hier ist To!park, berichten Sie mir!« hörte, wandte er sich wieder Ga!sher zu.

  »Die Brücke ist tot. Keine Energie, keine Lebenserhaltung. Die Systeme sind scheinbar in Ordnung, nur lässt sich nichts starten. Wir nehmen an, dass es mit der Explosion zu tun hat. Tiefer im Schiff gibt es in einzelnen Bereichen noch Räumlichkeiten mit einem geeigneten Luftdruck. Dort könnten sich noch lebende Wesen aufhalten. Die Trupps sind bereits unterwegs.«

  »Welcher Spezies gehört das Schiff?«, wollte der Schiffsführer wissen.

  »Das kann ich nicht sagen, aber wir haben hier eine Abbildung.« Der Kameramann wandte sich von Ga!sher ab und fuhr an der Bordwand entlang, bis er ein Bild eines zweibeinigen Wesens mit zwei weiteren Extremitäten und einem kleinen Kopf zeigte. Bekleidet war das Wesen mit einer Art Uniform, doch das konnte auch täuschen. Noch wusste man nichts über die Mannschaft.

  Der Kameramann schwenkte wieder zurück.

  »Ich denke, nach den vorläufigen Ergebnissen befinden sich etwas mehr als zwanzig Wesen an Bord. Wie viele davon noch leben, kann ich aus meiner Position nicht sagen. Ich bin darauf angewiesen, dass sich einer der Stoßtrupps meldet und mir ein paar Angaben übermittelt.« Ga!sher ließ die Fühler aufgeregt hin und her wedeln, was ein wenig seine Unsicherheit ausdrückte. »Wie lauten die weiteren Befehle?«

  »Wenn Sie Überlebende finden, sortieren Sie die einfachen Crew-Mitglieder aus und lassen Sie diese zurück. Die höherrangigen Mitglieder der Besatzung will ich hier an Bord sehen. Beachten Sie aber die Quarantänevorschriften. Keiner der Neuankömmlinge verlässt das zugewiesene Lager. Außer dem medizinischen Personal nimmt niemand Kontakt auf. Diese Anordnung gilt, bis ich sie widerrufe. Jeder, der sich widersetzt, findet sich im All wieder.«
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  Galaxis Media Network, Nachrichten


  »... Wir berichten erneut über die Pandemie. Die interstellare Seuche greift weiter um sich. Die Verantwortlichen des Commonwealth und des Multimperiums haben keine Ahnung, was auf sie zukommt. Vertreter verschiedener Sternenreiche halten sich mit ihren Aussagen bedeckt und pflegen uns mit Gemeinplätzen zu beruhigen, ohne zu wissen, was sie tun sollen.

  Die Planeten Shahazan, Shallia Prime, Tulani VI, Tirlath VII und Wayfar III sind bereits unter Quarantäne gestellt. Ihnen folgte der Planet Jesermins. Auf allen Welten spielen sich dramatische Szenen ab. Ganze Bevölkerungsgruppen sind von dem Wanderlust-Virus infiziert. Männer und Frauen drängt es zu den Raumhäfen. Sie verlassen ihre Familien und Arbeitsplätze. Kinder und alte Menschen bleiben zurück und wissen nicht, was mit ihren Angehörigen los ist. Jeder Versuch, sie aufzuhalten, schlägt fehl. Ja, es geht sogar so weit, dass sich die Infizierten mit Gewalt gegen ihre Familien wenden, nur um diesem unsäglichen Trieb Folge zu leisten. Kinder bleiben zurück, keiner scheint ihnen helfen zu können; in vielen Krankenhäusern werden unterernährte Kinder eingeliefert. Die Infrastruktur bricht zusammen, weil die Werktätigen nicht an ihren Arbeitsstätten erscheinen. Die Bereitstellung von Elektrizität bricht teilweise zusammen oder fällt ganz aus. Selbst einfache Dinge wie Trinkwasser oder Lebensmittel können nicht mehr zur Verfügung gestellt, wichtige Versorgungsgüter können nicht mehr hergestellt werden. Ältere, bereits aus dem Arbeitsleben ausgeschiedene Mitarbeiter werden wieder zur Arbeit heran gezogen, um die wichtigsten Industrien, wie etwa Energieversorgung und Nahrungsmittelerzeugung, so weit möglich aufrecht zu erhalten. Dabei stoßen sie jedoch schnell an ihre Grenzen. Bei uns im Studio ist der Chefarzt des hiesigen Hospitals. Herr Denning war der letzte planetare Direktor, wechselte aber zurück an sein Hospital, als dort die ersten Ausfälle an Personal zu beklagen waren. Er ist dort der Leiter des Instituts für interstellare Epidemiologie.

  »Herr Dr. Denning, können Sie uns etwas Näheres zu den Symptomen der infizierten Personen sagen?«

  Der Leiter des Instituts für Tropenkrankheiten sah nicht direkt in die Kamera, sondern daneben zu demjenigen, der die Frage an ihn gerichtet hatte. Kurz darauf erschien ein Mikrofon im Aufnahmebereich der Kamera, und Denning antwortete: »Zuerst beginnt es mit einer Art Grippe. Die betroffenen Menschen haben kurze Fieberschübe und beschweren sich ganz allgemein über Unwohlsein. So weit ist das nichts Außergewöhnliches. Viele grippale Infekte beginnen so. Doch nach einer kurzen, drei, vier Tage dauernden Inkubationszeit starten die anderen Symptome. Vor allem eine Art 'Fresslust' macht sich bei den infizierten Personen bemerkbar. Die Betroffenen werden schließlich unruhig, unterliegen einem unaufhörlichen Bewegungsdrang, können sich nicht mehr konzentrieren und vernachlässigen ihre Arbeit. Wenige Stunden bis Tage später lassen sie alles stehen und liegen, um sich zum nächsten Raumhafen zu begeben.«

  »Ja, aber«, begann der Reporter, »gibt es denn kein Mittel, die Menschen zu behandeln, damit dieser Zustand sich bessert?«

  »Ich fürchte, nein. Zu Beginn hatten wir die Infizierten medikamentös behandelt, doch zeigten alle Ansätze der Behandlung keinen Erfolg. Als wir dazu übergingen, sie einzusperren, hatten wir das Problem, dass Pfleger, Krankenschwestern und Ärzte infiziert wurden und mit ihren Patienten zu den Raumhäfen eilten, um den Planeten zu verlassen. Daher verzichten wir inzwischen darauf, eine weitere Behandlung mit Medikamenten durchzuführen. Wir sind inzwischen zu wenige, die noch etwas erreichen könnten. Und die noch nicht infizierten Bewohner hier auf Jesermins müssen sich um andere Dinge kümmern. Wir haben zu viele Kinder, die zu versorgen sind. Mit Jugendlichen versuchen wir, die Nahrungsmittelindustrie, die Energieerzeugung und andere wichtige Industrien und Infrastrukturen aufrecht zu erhalten. Ich bin jedoch der Ansicht, dass wir über kurz oder lang einen sozialen wie auch wirtschaftlichen Kollaps erleiden werden.«

  »Erwarten Sie Hilfe von anderen Planeten?«

  »Nein, eher nicht. Wie Sie wissen, stehen wir inzwischen unter Quarantäne. Es darf niemand auf den Planeten herunter. Es sind nur unbemannte Flugkörper zur Landung freigegeben. Jeder, der zu uns stößt, muss damit rechnen, selbst infiziert zu werden. Und wir haben noch keinen Erreger gefunden, der für den Zustand der Bewohner verantwortlich ist. Zudem sind die Forschungen ins Stocken geraten, da auch die Ärzte sich nicht mehr auf ihren Stationen melden.«

  Der Reporter kam wieder ins Blickfeld der Zuschauer. »Vielen Dank, Dr. Denning. Das war der ehemalige planetare Direktor von Jesermins, der die Regierungsgeschäfte übernahm, nachdem der regierende Direktor über Nacht spurlos verschwand. Er ist nun wie fast jeder gesunde Erwachsene in eine Doppelposition gerückt.« Der Reporter verabschiedete sich, und dann wurde auch dem unbeteiligten Zuschauer klar, dass der ältere Mann alles allein machte. Er hatte kein Team bei sich, und bei einem ungewollten Kameraschwenk zeigte er Bilder einer herunter gekommenen Stadt.

  Die Station von Galaxis Media Network übernahm. Die charmante Ansagerin erschien wieder im Bild. In einer vor ihr ablaufenden Holografie sah man Kämpfe zwischen verschiedenen Raumschiffen.

  »Liebe Zuschauer. Die Lage um die unter Quarantäne gestellten Planeten spitzt sich zu. Verschiedene Militärraumschiffe des Commonwealth versuchen, flüchtende Schiffe zurück zu drängen. In einigen Fällen wurden startende Raumschiffe wieder zur Landung auf dem Planeten gezwungen. Andere Militärraumschiffe, die von den Planeten starteten, eröffneten übergangslos das Feuer auf die Quarantäneflotte. Heftige Kämpfe finden im Augenblick zwischen den Militäreinheiten statt.«
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  Der Raum war lediglich schwach beleuchtet, spartanisch eingerichtet und wirkte fast steril. Ein typisches Krankenzimmer. Eine Liege dominierte den Raum, auf dem ein zweibeiniges Individuum festgeschnallt lag. Er war nur einer von drei Überlebenden. Die beiden anderen waren so stark verletzt gewesen, dass sie während des Transports zum Schiff gestorben waren.

  Das Wesen hatte die Augen geschlossen, ein Stück Haut stand ab, in der die Atemwege geöffnet waren, und der geschlossene Mund zeigte keine Mandibeln, was das Aussehen des Fremden noch exotischer machte. Dazu kam eine Art langer, brauner Pelz, der den Kopf bedeckte und nur das Gesicht frei ließ. Auf den ersten Blick mochte der Fremde schlafen, sah aber sofort auf, als er bemerkte, wie To!park mit seinem Kommunikationsoffizier Pa!seng den Krankenraum betraten. Das Wesen wollte aufspringen, doch die Riemen hielten es problemlos auf die Liege gefesselt.

  To!park blieb mit seinem Begleiter vor der Liege stehen, bevor er das hässliche Wesen auf der Liege genauer betrachtete. Das Gesicht war ausdruckslos, keine Fühler, die über den Gemütszustand Auskunft geben würden. Ihm war klar, dass nur Pa!seng ihm helfen konnte.

  »Wenn Sie den Alien ausfragen, wie Sie das offenbar vorhaben, werden wir viel über seine Kultur herausfinden. Unser Wissen über dessen Herkunft wird sich vergrößern und vor allem, ob sich das Ziel vielleicht für uns lohnt.« To!park sah seinen Dolmetscher an. »Wir müssen einfach mehr über diese Spezies erfahren. Es gilt, einen großen Plan zu erfüllen.«

  »Dazu müssen wir uns aber dessen Sprache zu Eigen machen. Das ist nicht einfach, denn das Individuum dort auf der Liege denkt ganz anders als wir, und seine Gefühle sind, gelinde gesagt, in Aufruhr. Ich schätze, es hat Angst.«

  »Fragen Sie es, wie es heißt, woher es kommt und wie seine Spezies genannt wird.«

  Pa!seng bemühte sich sehr. Sein Mund war nicht dafür ausgelegt, die Lautsprache anzuwenden. Die Ts!gna benutzten für Gefühle ihre Fühler und untereinander für den Informationsaustausch die lautlose Sprache. Diese Form der Kommunikation schien der Alien jedoch nicht zu beherrschen. Dafür lagen seine Gedanken offen vor dem Dolmetscher. Nur verstehen konnte er sie nicht. Mehr als ein Zehntel eines Drei-Tages vergingen, bis sich der Ts!gna mit dem Menschen, wie dieser seine Spezies nannte, unterhalten konnte. In der Zwischenzeit hatte der Schiffsführer den Raum verlassen, um sich wichtigeren Dingen zu widmen, als teilnahmslos zuzusehen, wie Pa!seng Kontakt aufnahm.

  Weitere ein Zehntel eines Drei-Tages später meldete sich Pa!seng bei To!park.

  »Es ist mir gelungen, mich mit dem Alien in Verbindung zu setzen. Wir können uns nun mit ihm in dessen Lautsprache unterhalten.«

  »Warten Sie mit der weiteren Befragung, ich komme zu Ihnen.«

  Einige Minuten später öffnete sich die Tür zum Krankenzimmer. Der Schiffsführer trat ein und grüßte, wovon das Alien allerdings nichts mitbekam. Pa!seng übersetzte die Worte in die Lautsprache.

  »Ich bin To!park, der Kommandant dieses Raumschiffes. Wir haben Sie von Ihrem havarierten Raumschiff geholt. Wir brauchen Informationen von Ihnen.«

  Die Reaktion des Alien kam relativ schnell. Zum ersten Mal hörte To!park das Wesen sprechen und fand es, wie schon die Lautgeräusche seines Dolmetschers, einfach widerlich.

  »Ich bin ein Mensch, ich heiße Todd Myers. Ich komme gerade von Vortex Outpost.«

  Mit den ersten beiden Informationen war nicht viel anzufangen, wie ihm der Dolmetscher verdeutlichte. Dafür interessierte den Kommandanten der Begriff Vortex Outpost umso mehr. »Was ist das: Vortex Outpost? Ein Sonnensystem? Ein Planet? Ein Mond?«

  »Das ist eine wichtige Raumstation im Randbereich der besiedelten Galaxis«, übersetzte Po!sang. Dabei hatte der Mensch eher etwas wie »Piss Dich ans Bein, olle Termitenfresse!« gesagt. Da seine Gedanken von Po!sang jedoch inzwischen gelesen und verstanden werden konnten, teilte der Übersetzer nur das Wesentliche seinem Schiffskommandanten mit. Die Beleidigungen, die er sowieso nicht verstand, ließ er einfach weg. Auf die Frage nach mehr Informationen redete der Mensch unanständig lange mit seiner seltsamen Lautsprache. Po!sang pflückte dafür jede wissenswerte Einzelheit über die Station aus dem Gedächtnis des Aliens. Viel war es nicht, denn das Alien war ein einfacher Händler; so war nichts über Bewaffnung, Strategie, Führungspersonal und ähnlich Wichtiges über die Raumstation zu erfahren.. Trotzdem gab To!park die Informationen an die Kleine Königin weiter, die seit der Aufbringung des fremden Raumschiffes nur darauf gewartet hatte.

  »Wenn Sie mir mehr Details über die Station geben und vor allem über die Führung, werden wir Sie auf dem nächsten bewohnbaren Planeten absetzen.« Po!sang, der die Aussage seines Kommandanten übersetzte, fand die Bemerkung seines Vorgesetzten eher lachhaft. Und als To!park sich dem Mann auf der Liege einen Schritt weiter näherte, keuchte der Mensch auf.

  »Er hat keinen Grund, Ihnen zu vertrauen oder gar zu helfen.«

  »Ich werde schon damit fertig, führen Sie einfach die Befragung weiter.« To!park war sichtlich ungehalten und machte das mit seinem Fühlerspiel sehr deutlich. Er trat noch einen weiteren Schritt näher an die Liege heran. So, als sei es ein Zeichen für den Alien gewesen, richtete dieser sich ruckartig auf, riss die vorderen Extremitäten nach vorn, um nach ihm zu greifen. Doch die Gurte, die ihn auf der Liege hielten, waren fest eingestellt. Dafür änderte sich plötzlich die Gesichtsfärbung des Aliens. War sie vorher leicht rötlich, wurde sie plötzlich weiß. Feuchtigkeit stand plötzlich auf der Haut, und im nächsten Moment kippte der Alien wieder zurück und rührte sich nicht mehr.

  Im gleichen Augenblick meldeten sich die Überwachungsgeräte, und nur ein Hundertstel eines Drei-Tages später stürzten ein Arzt und ein Pfleger in den Raum.

  Ohne Rücksicht auf seinen Vorgesetzten zu nehmen, schrie der Dienst habende Arzt den Dolmetscher an. »Los, raus hier, sofort.« Der Doktor zögerte nicht lange, schob den Dolmetscher aus der Tür und sprach demütig den Schiffsführer an. »Würden Sie bitte die Güte haben, mich meine Arbeit machen zu lassen? Ich möchte diese Informationsquelle gerne am Leben erhalten.«

  »Aber ich...«, meldete sich der Dolmetscher von der Tür her zu Wort.

  »Keine Ausflüchte, ich brauche hier und jetzt geschultes Personal.«

  Sprach es und schloss die Tür hinter dem verdutzten Dolmetscher.

  »Ich möchte einen lebenden Alien. Wir müssen ihn noch weiter befragen. Sehen Sie zu, dass das Wesen überlebt.« Das Fühlerspiel des Schiffsführers zeigte deutlich an, einen Widerspruch würde er nicht dulden. Er drehte dem Arzt den Rücken zu und ließ ihn einfach stehen.

  Ein Pfleger hatte sich an den Gerätschaften zu schaffen gemacht, die den Zustand des Patienten überwachen sollten, während der Doktor versuchte, den Körper wieder zu reanimieren. Da ihm der Metabolismus des Menschen aber völlig fremd war, konnte er ihm nur sehr begrenzt helfen. Er bemühte sich, den Menschen zu behandeln, seinen Körper und dessen Lebensfunktionen zu erhalten, doch es zeigte sich, dass die Bemühungen umsonst waren. Einen viertel Drei-Tag später gaben sich Doktor und Pfleger die Schuld am Tod, doch davon wurde der Alien nicht wieder lebendig. Dem Arzt blieb nichts anderes übrig, als den Exitus festzustellen und zu melden..

  »Es tut mir leid, aber der Fremde hat es nicht geschafft.« Das waren die ersten Worte, die der Arzt sagte, als er vor die Tür trat, um den beiden davor stehenden Tsn!ga zu berichten. »Ich war leider nicht in der Lage, den Alien wieder zurück ins Leben zu rufen.« Der Arzt nahm eine demütige Haltung ein, die sich am Spiel der Fühler zeigte.

  »Woran ist er gestorben?«, fragte To!park.

  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, meinte der Arzt. »Vielleicht, wenn ich eine Obduktion vornehme. Aber ich kenne den Körper des Alien nicht. Es kann alles Mögliche gewesen sein.«

  »Fangen Sie an Doktor«, meinte To!park und ging. Sein Dolmetscher lief ihm brav hinterher.
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  Einen halben Drei-Tag später. Die Tür zum Operationsraum öffnete sich mit einem leichten Schmatzen, als die Dichtungen auseinander glitten. Der Doktor trat auf den Gang, wo bereits To!park wartete.

  »Was ist geschehen?«, fragte der Schiffsführer.

  Der Arzt trocknete sich in Seelenruhe die Hände ab, während seine Fühler unruhig vibrierten. Schließlich warf er das Tuch in einen Hygienebehälter, der etwas abseits stand. Dann trat er näher an seinen Vorgesetzten heran. »Ich denke, innerhalb der nächsten zwei Drei-Tage werde ich Ihnen Genaueres berichten können. Der umfassende Bericht wird dann alles enthalten, was ich über diese Wesen herausfinden konnte. Aber ich kann Ihnen bereits eine vorläufige Analyse geben.«

  »Beginnen Sie, Doktor, aber so ausführlich wie möglich.«

  Der Arzt blickte eine Zeitlang den Schiffsführer an, sammelte sich und war sich zudem bewusst, alles, was er jetzt erzählte, würde ohne Umweg an die Kleine Königin weiter vermittelt werden.

  »Ich habe keinen Hinweis darauf gefunden, warum das fremde Wesen starb. Ich habe jeden Test durchgeführt, den ich kenne, eine weitere Schulungseinheit genommen, um mich der Physiologie des Zweibeiners zu nähern, und dennoch, ich habe nichts gefunden.« Betrübt ließ er seine Fühler hängen. Damit machte er besonders deutlich, mit seiner Weisheit über den fremden Körper am Ende zu sein. »Meiner Meinung nach hat das Organ, das für seinen Blutkreislauf zuständig ist, aufgehört zu schlagen, ist einfach stehen geblieben. Es gibt keinen Hinweis auf eine biologische oder chemische Vergiftung, kein Anzeichen auf eine körperliche Veränderung, die den Stillstand hätte auslösen können. Schlagartig hat sein Gehirn ebenfalls die Tätigkeit eingestellt.«

  »Bekam das Wesen irgendwelche Medikamente?«

  »Nein. Wir wissen nicht, wie das Wesen darauf reagiert hätte. Wir haben in unseren medizinischen Datenbanken keinen Hinweis auf diese Spezies.«

  To!park war ratlos. »Aber was hat es dann umgebracht? Was war es gewesen?«

  Der Arzt war genauso unsicher. »Es gibt keinen Hinweis auf irgendwelche Fremdeinwirkung. Körperliche Gewalt, Vergiftungen – nichts. Das Organ für den Blutkreislauf und sein Gehirn bleiben plötzlich stehen. Sie stellten schlagartig ihre Tätigkeit ein.«

  »Das ist für mich und für die Kleine Königin aber nicht ausreichend.« To!park war sichtlich ungehalten. »Sie wollen sagen, dass das Alien sich eben noch auf mich stürzen wollte, während wir es befragten, dann aber seinen Lebenswillen mit einem Schlag aufgab? Ihre Aussage kann ich so nicht akzeptieren. Ich war dabei, habe mir den plötzlichen Zusammenbruch angesehen.«

  Der Arzt zuckte ratlos mit den Fühlern. »Was wollen Sie von mir?«

  To!park stampfte wütend davon. Noch im Hinausgehen schrie er fast. Die Wucht der Gedanken traf den Arzt fast körperlich. Nur ein einziges Wort kam vom Schiffsführer: »Antworten.«
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  Vortex Outpost schwebte vor ihnen im All. Die Station erinnerte Skyta an ein wunderbares, schwerelos erscheinendes Juwel vor dem dunklen Samt des Kosmos'. Neben der Station wirkte sie mit ihrem Raumschiff, mit der sie gerade die Station ansteuerte, sowie den herum fliegenden anderen Schiffen, Beibooten und Reparaturtrupps wie billiger Glasschliff. Die Raumfahrzeuge sorgten für Nachschub an Waren und Lebewesen, die Reparaturtrupps in ihren schweren Anzügen arbeiteten daran, dass die Schäden der Station behoben wurden, und ein veralteter Luxusliner spielte Zaungast.

  Das Raumschiff mit Skyta und Dilligaf, Angehöriger der Rashh Udayyin, dem Vertreter der Schwarzen Flamme, legte neben dem Luxusliner mit dem klingenden Namen Maharadschahs Reise an. Die Schleuse des Raumschiffs wurde ausgefahren, angedockt und luftdicht verschlossen. Langsam erfolgte der Druckausgleich, und erst danach öffnete sich das Schott. Skyta und ihre Begleitung traten in den kurzen Gang, um dann im Personen-Terminal anzukommen. Eine riesige Menschenmenge aus dem Luxusliner hatte sich schon eingefunden. Lärm aus Hunderten von Kehlen in fast ebenso vielen Sprachen drang zu ihnen herüber, schwappte über sie hinweg, und ab sofort war es fast unmöglich, sich irgendwie zu unterhalten. Skyta zog ihren Begleiter hinter sich her, während weitere Besatzungsmitglieder im Getümmel der fremden Ankömmlinge untertauchten. Auch Skyta drang in das Gewimmel ein, um zu dem Schalter zu kommen, der für besondere Persönlichkeiten vorgesehen war und daher kaum von den ankommenden Reisenden angesteuert wurde. Im Zentrum der Menschenmassen wurde sie öfters angerempelt, die daraufhin erfolgten Entschuldigungen in den verschiedenen Sprachen nahm sie gar nicht richtig wahr. Sie wollte nur möglichst schnell hier raus. Ein kleiner Stich in den Oberarm ließ sie kurz innehalten, doch als sie sich umsah, konnte sie niemanden erkennen, der sich ihr genähert haben könnte – oder ob es vielleicht doch nur ein Insekt gewesen war, dass die Sicherheitsvorkehrungen durchbrochen hatte? Sie rieb sich den linken Oberarm und zog es vor, weiter zu gehen, immer Dilligaf im Schlepptau. Am Einreiseschalter zog sie ihren Ausweis hervor. Sie war schon öfters auf Vortex Outpost gewesen, so dass alle ihre persönlichen Angaben hinterlegt waren. Natürlich waren es nicht ihre echten Daten, die in den Datenbanken der Station hinterlegte Person war nichts anderes als eine Erfindung, eine fiktive junge Frau mit anderem Namen, einem ganz gewöhnlichen Beruf, festem Wohnort und einem lächelnden Gesicht, das gerade so dem von Skyta glich. Sally McLennane wusste das, Commodore Färber auch. Es war eine Lüge, die sie mit größtmöglicher Gelassenheit akzeptierten, um überhaupt hier zusammen kommen und Geschäfte machen zu können. Skytas gespeicherte Daten wurden von dem Computer abgeglichen und für in Ordnung befunden.

  Bei ihrem Begleiter sah die Legitimation schon etwas anders aus. Der etwa siebzigjährige Mann war auf der Station unbekannt, zumindest persönlich. Sein Ausweis bezeichnete ihn als Jean Richter. Ein Allerweltsname, selbst hier am Rand der Galaxis. Das holografische Foto zeigte einen etwas jüngeren Mann, aber die übrigen Daten stimmten mit dem Scan überein.

  Beim Sicherheitsbeauftragten blinkte eine kleine LED auf. Der Angestellte ließ die Daten, die in einem kleinen Fenster aufpoppten, vorbeiscrollen, und für einen Moment runzelte er die Stirn. Seine Erfahrung sagte ihm, dass mit der Identifikation dieses Mannes irgendetwas nicht stimmte, aber der Computer wies ihn an, das zu ignorieren. Vor ihm stand vermutlich kein Herr Richter, der ältere Herr reiste anscheinend inkognito. Vielleicht war er ein Botschafter, ein weiterer Wissenschaftler von einigem Rang, oder sogar ein Schauspieler? Der Angestellte hob den Blick, kannte das Gesicht aber aus keinem Film und keiner Show. Schade. Ein Knopfdruck, und die sonderbaren Daten wurden in die Sicherheitszentrale übertragen. Der Angestellte gab die Ausweise zurück und nickte freundlich.

  »Willkommen auf Vortex Outpost. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Er sah Skyta an und lächelte. Die junge Frau war ganz nach seinem Geschmack. Zumindest vom attraktiven Äußeren her.

  Noch während er versuchte, Skyta mit einem gewinnenden Lächeln für sich zu interessieren, klingelten bei jemand anderem die Alarmglocken.

  Der Sicherheitsdienst von Vortex Outpost hatte viele Jahre Arbeit darauf verwendet, ein Netzwerk zu knüpfen und über jede Art von Mitarbeiter Informationen zu sammeln. Die meisten von ihnen nahmen Daten auf, berichteten über die Zielpersonen und ihre Schwächen und Stärken. Diese Daten wurden jetzt abgerufen, gelesen, mit dem aktuellen Bild auf den neuesten Stand gebracht, und anderes mehr. Kurz darauf stand das Update zur Verfügung.

  In der Sicherheitszentrale nahm der Dienst habende Sysop die Meldung entgegen, glich sie erneut ab, aktivierte die Kameraüberwachung in dieser Sektion und versuchte, den Weg von Skyta und Dilligaf zu verfolgen. Wenn die Söldnerin von sich aus nach Vortex Outpost kam, ohne sich vorher anzumelden, war dies schon ein Grund, ein Auge auf diese Person zu werfen. Und wenn es nur ein Kameraauge war. Der Sysop gab die Meldung weiter an den Stationskommandanten. Die Meldung traf direkt bei Commodore Heinrich Färber ein, während dieser in einer Konferenzschaltung mit Sally McLeanne sprach. Die Neuigkeit schlug bei ihm ein wie eine Bombe, und auch die Corpsdirektorin wirkte überrascht.
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  Die Kleine Königin genoss es, die Einzelheiten ihres Planes auszuarbeiten. Zwar gab es Vorgaben von der Königin, die auf dem Planeten zurück geblieben war, aber die war weit weg. Die hoch gesteckten Ziele, die sie hatte, würden ihr sicher bald genug Macht geben, einen eigenen Staat zu bilden. Die Offiziere, erkennbar an den dunklen Köpfen und den riesigen Greifzangen, reagierten nicht auf ihre Gedanken. Die Kleine Königin konnte ihre Gedanken gegenüber ihren Untergebenen gut abschirmen. Hätte ein Mensch die Führerin der fremden Wesen je zu Gesicht bekommen, wäre er gleichzeitig von Abscheu und Ekel ergriffen worden. Zum Teil wegen des furchtbaren Kopfes, der auf dem riesigen Körper viel zu klein wirkte, und zum anderen aufgrund des ungeschlachten, scheinbar aus dem Lot geratenen, bleichen und übergewichtigen Körpers, der in seiner unförmigen Masse einem hoch getürmten Fleischberg glich. Vor allem jedoch, weil sie den Termiten so ähnlich war. Da half selbst kein aufgeklärtes Wissen über fremde Völker und ihr ungewöhnliches Aussehen.

  Während die Kleine Königin die ersten Berichte ihres Schiffsführers To!park auf Ansätze zu neuen Strategien durchsah, unterzog sie den Gesamtplan einer Prüfung. Sie konnte keinen Makel an ihren Überlegungen entdecken. Und es waren ihre Überlegungen, denn die Ausarbeitungen der Großen Königin hatte sie ihren Erfordernissen angepasst. Es gab ein paar Lücken, die gestopft werden mussten, und zwar mit Wissen. Informationen, die dazu dienten, den Außenposten des Commonwealth zu übernehmen und damit die Sicherheit der Infizierten und der ganz großen Intention dahinter zu gewährleisten. Eine weitere Sitzung mit einem Simulationsprogramm mochte ihr neue, aufschlussreiche Daten über das Verhalten der Bewohner des Commonwealth liefern, Aufschlüsse über scheinbar willkürliche Handlungen und Motive. Sie hatte durch die Arbeit mit der ausgeklügelten Simulation bereits einige, für sie sehr sonderbare, Erkenntnisse gewonnen. Sie befahl dem Offizier ihrer persönlichen Leibwache, das Programm in ihre zentrale Kabine zu überspielen. Es stand zur Verfügung, kaum dass sie den Gedanken übertragen hatte.

  Mit einer kurzen Bewegung der Fühler zur Telepathiekonsole forderte sie mental die Simulation der Station Vortex Outpost an. Die Daten stammten aus den gestohlenen Unterlagen aus dem gekaperten Raumschiffwrack, bezogen sich jedoch nur auf Baupläne, etwa die Lage der Andockschleusen, Lager, Kontore und Geschäfte. Wie üblich erwies sich die Simulation nicht allen Gegebenheiten gewachsen. Je mehr Individuen zusammen trafen, desto grober wurde die Software, desto mehr Lücken ergaben sich und bildeten kein einheitliches Gesamtbild. Dies bezog sich vor allem auf gesicherte Erkenntnisse. Befragte man einhundert Zivilisten nach einer Bewaffnung und Stärke einer militärischen Basis, so gelangte man durchaus zu hundertfünfzig verschiedenen Antworten. Wie viel einfacher hatte sie es, ihre Untergebenen zu führen und ihre Bewegungsmuster vorherzusehen. Sie wusste einfach zu wenig über die Besatzung von Vortex Outpost. Sie musste warten, bis sie in die Nähe der Station kam, um mehr Informationen über die militärische Stärke der Station zu erhalten.

  Die Kleine Königin führte eine Durchsicht aller Namen und Daten durch, über die der Simulator ein Mehr an Wissen ansammeln konnte. Die meisten Informationen stammten von Gefangenen, die Kontakt mit den Ts!gna bekamen. Ungewollt. Kommunikationsoffizier Pa!seng und seine beiden Unteroffiziere waren in der Lage, sich akustisch mit den Wesen der Galaxis unterhalten. Seine Verhörmethoden waren äußerst effizient. Da die meisten befragten Gefangenen sich eher mit den rangniederen Besatzungsmitgliedern auf der Station auskannten, gab es Probleme, die Simulation auf höherrangige Personen anzuwenden.

  Sie versuchte es trotzdem.
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  Anstatt dem normalen Gedränge der anderen Passagiere und Ankömmlinge zu folgen, bog Skyta in einen weniger stark frequentierten Gang ab. So nahmen die beiden Söldner einen Lift, der sie auf die Etage der Kommandoebene bringen würde. Skyta hatte keinen direkten Zugang und auch nicht die Erlaubnis, die Brücke aufzusuchen, doch hoffte sie, mit dem Kommandanten vordringen zu können. Ihr wie auch ihm war bewusst, dass sie beobachtet wurden, seit ihrer Überprüfung am Terminal. Heinrich Färber würde sie bereits erwarten. Sie traten aus dem Lift auf die Ebene und wurden dort von zwei bewaffneten Soldaten erwartet. Die beiden Uniformierten wirkten wie Schränke, die man in Stoff gehüllt hatte. Sicher, sie sahen imposant aus, würden jedoch den beiden Söldnern der Schwarzen Flamme nichts entgegen zu setzen haben.

  »Herzlich willkommen auf der Station Vortex Outpost.« Der erste Mann sprach und deutete in den Gang hinein. »Commodore Färber erwartet sie bereits.«

  Skyta lächelte leicht, sagte jedoch nichts.

  Auch Dilligaf schwieg.

  Während der erste Soldat die Führung übernahm, bildete der zweite Mann den Abschluss. Skyta und Dilligaf bemerkten nicht nur die zahlreichen Überwachungsgerätschaften, die offensichtlich der Einschüchterung unbedarfter Personen dienen sollten, sondern auch die gut versteckten Anlagen, die in jedem Fall funktionieren würden, selbst wenn die offensichtlichen Vorrichtungen ausgeschaltet oder vernichtet waren.

  Der Weg zum Kommandanten war nicht weit, doch bevor es auf die Brücke ging, bogen sie nach rechts ab und der kleine Trupp kam in einen Besprechungsraum. Skyta und Dilligaf traten ein, während die beiden Uniformierten vor der Tür stehen blieben.

  Die Vertreter der Schwarzen Flamme setzten sich an den Besprechungstisch, auf dessen schwarzen Plastikoberfläche, einem Edelholz nachempfunden, ein Holoprojektor stand. Sie ließen sich ihre Unruhe nicht anmerken, während sie auf den Commodore warteten. Skyta warf einen verstohlenen Blick auf ihren Begleiter. Für gewöhnlich war Jean Richter ein äußerst gelassener Mann. Manch einer mochte ihn vom Aussehen her für einen in Ehren ergrauten Schauspieler halten, doch unter der ruhigen Fassade eines ausdruckslosen Gesichtes brodelte es. Das wusste Skyta. Er war es nicht gewohnt, auf jemanden zu warten. Dieses Spiel trieb er selbst gern bis zur Perfektion. Skyta bewunderte seine Geduld, obwohl er nun auf der anderen Seite des Tisches saß und nicht die Kontrolle über die Situation besaß.
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  Jason Knight und Shilla traten in den kurzen Gang, der von der Raumschiffschleuse zum Terminal führte.

  Vor dem Eingang zur Station blieben sie kurz stehen und sahen sich an.

  Jason sprach aus, was Shilla dachte: »Endlich wieder zuhause.«

  Egal wo sie sich befanden, die beiden hatten sich an Vortex Outpost gewöhnt und kamen immer wieder gern hierher. Hier fühlten sie sich wohl, und hier fanden sie Kontakt zu den Mitgliedern des Rettungskreuzers Ikarus sowie einigen weiteren Personen und Informanten.

  Sie kamen um die letzte Biegung des Ganges und standen in der großen Ankunftshalle. Sie traten an die Kontrollen und begrüßten den dort arbeitenden Sicherheitsbeamten. Der an den Kontrollen sitzende Mann kannte Jason Knight und Shilla persönlich. Er gehörte nicht unbedingt zu ihrem Freundeskreis, doch hatte er sie schon öfters einmal getroffen und sich mit ihnen unterhalten.

  »Willkommen an Bord. Schön Sie wieder zu sehen.«

  »Vielen Dank, Herr Wolf«, antwortete Jason. »Sind die anderen schon eingetroffen?«

  Colin Wolf warf einen Blick auf seinen Bildschirm. »So wie es aussieht, ist die komplette Mannschaft des Rettungskreuzers an Bord. Soweit mir bekannt, umkreist sie Vortex Outpost. Dr. Anande befindet sich in den Labors des Krankentraktes.«

  »Eines Tages sollte unser guter Doktor Anande endlich einmal lernen, dass ein Tag nur vierundzwanzig Stunden besitzt«, sagte Jason Knight und seufzte.

  »Ach, wirklich?« Shilla sah Jason in die Augen. »Und du hast diese kleine Lektion bereits gelernt?«

  »Nun ja, vielleicht noch nicht ganz, aber ich arbeite daran«, gab er zu und versuchte ein Lächeln.

  Shilla hingegen lachte lauthals auf.

  In diesem Augenblick war die elektronische Überprüfung beendet, und die Sperre öffnete sich. Die beiden konnten ohne Probleme auf Vortex Outpost einreisen.

  Der Erste, der ihnen auf dem Weg in ihre Unterkunft begegnete, war der Pentakka Thorpa, der als Xenopsychologe auf der Ikarus arbeitete. Sein voll erblühtes Laubhaupt machte ihn Shilla noch sympathischer.

  »Hallo, Shilla, hallo, Jason«, Thorpa raschelte erfreut mit seinen Blättern. »Wie geht es Ihnen?«

  »So weit ganz gut, und selbst?«

  »Oh, gut, danke der Nachfrage. Ich wollte gerade mein Quartier aufsuchen, um mich ein wenig auszuruhen. Ich gebe zu, dass ich seit dem erfolgreichen Abschluss meines Studiums sehr damit beschäftigt bin, neue Tätigkeitsfelder für mich zu erschließen. Expertise in einem Feld allein genügt nicht, wenn man die Art von Arbeit macht, der ich mich verschrieben habe.«

  »Eine kluge Entscheidung!«

  »Eine ermüdende Entscheidung!« Der Pentakka raschelte zum Abschied noch einmal mit seinen Blättern und wandte sich ab.

  Jason und Shilla gingen weiter, bogen um die Ecke des Ganges und blieben abrupt stehen Ein halbes Dutzend Kinder tobte krakeelend durch den Gang, mit wilden Farben bemalt, dann folgten zwei wandernde Bäume und ein paar undefinierbare Vierbeiner. Der kleine Anführer der Gruppe warf Jason einen herausfordernden Blick zu, dann gab er einen Wink, und der Trupp rutschte und schlidderte an den beiden vorbei, bremste kurz vor ihnen ab und bog um die Ecke.

  Der Lärm ebbte nur allmählich ab.

  Es gab Begegnungen, denen man lieber aus dem Weg ging.
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  Es war die erste Zusammenkunft, seit Roderick Sentenza und Sonja DiMersi einigermaßen klar denken konnten und nicht mehr so heftig von den krankhaften Schüben attackiert wurden. In der Konferenz sollte über Möglichkeiten zur Seuchenbekämpfung gesprochen werden. Doch bereits am ersten Beispiel – sie selbst – zeigte sich, die Ärzte standen dem Phänomen ratlos gegenüber. Keine bisher eingeleitete Maßnahme wirkte als Heilmittel. Im besten Fall wurden die Symptome unterdrückt.

  Die außergewöhnlichen Ereignisse der vergangenen Zeit hatte ein gerütteltes Maß an Unsicherheit bei Roderick Sentenza hervorgerufen. Die außerplanmäßigen Reisen von Millionen von Bürgern und der wilde Ansturm auf Raumschiffe aller Art hatten nicht gerade dazu beigetragen, die Bevölkerung der einzelnen Planeten zu beruhigen. In gewisser Hinsicht lag im Fehlen von Führungspersönlichkeiten und Firmenchefs der Punkt, an dem das allgemeine Chaos einsetzte. Denn unter den spurlos verschwundenen Verantwortlichen waren solche, von denen sich die nicht betroffenen Menschen Hilfe erwarteten.

  Roderick war nervös. Mit seinen Fingern trommelte er einen ungeduldigen Takt auf die Tischplatte vor ihm.

  Währenddessen fanden sich langsam alle wichtigen Leute ein, um nicht nur seinen Bericht entgegen zu nehmen. Bei ihm und auch seiner Frau ging es vor allem darum, wie sich die Epidemie und das Wanderlust-Symptom auswirkten. Auch die anderen, wie etwa Dr. Saldor Ekkri, Dr. Anande und Arthur Trooid hatten einige Informationen beizusteuern. Sonja neben ihm wirkte seltsamer Weise entspannter. Nur eines war klar: Selbst die besten Experten des Rettungskorps und der medizinischen Abteilungen der Spezialkliniken hatten überhaupt keinen blassen Schimmer, wie das, was geschah, zu bewerten war und eine Hilfsaktion überhaupt bewerkstelligt werden konnte.

  »Ich möchte etwas genauer und verständlicher formulieren, vor welchem Problem wir stehen.« Roderick wandte sich nach einer allgemeinen Begrüßungsrunde an die inzwischen vollzählig versammelten Entscheidungsträger und Besatzungsmitglieder der Ikarus. Er hatte seinen Aufenthalt auf dem Urlaubsplaneten zwar überstanden, trotzdem wirkten Sonja und er blass. Die Spuren der Auszehrung, der unzureichenden Nahrungsaufnahme waren größtenteils verschwunden; schuld daran waren die plötzlich auftretenden Fressattacken. Doch damit war es nicht getan.

  Die beiden litten unter Fieber, Schüttelfrost und einer ungesunden Konstitution, die der Optimierung des Körpers durch die Viren voraus ging. Zudem kamen dauernd diese Schübe, dass sie von Vortex Outpost weg wollten, hin zu einem unbekannten Punkt, den sie nicht näher beschreiben konnten. Da halfen selbst die Betablocker und Breitbandantibiotika von Doktor Anande nichts.

  Die Medikamente konnten gerade einmal die heftigsten Symptome unterdrücken, sie aber nicht heilen. Eine erste Gabe von Medikamenten hatte sich nachteilig auf die Patienten ausgewirkt und ihnen einen Schock beschert, der ihnen immer noch ins Gesicht geschrieben stand.

  »Sonja und ich haben bereits ausgiebig darüber gesprochen, was auf dem Urlaubsplaneten passierte und was uns erwischt hat, dass wir ähnlich reagieren wie die dortige Bevölkerung. Nur sind unsere – ich sag mal so: Schübe nicht so heftig wie bei den planetaren Bewohnern.«

  »Das mag darin liegen, dass wir gegen mehr Krankheiten geimpft sind, als manch ein Planet zu bieten hat«, meinte Dr. Anande.

  Roderick griff nach einem Glas Wasser und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Geben Sie mir die Möglichkeit, den Sachverhalt, so weit er uns bekannt ist, zu schildern«. Damit warf er Sonja einen Blick zu, die blass und schweigend neben ihm saß. »Es wird für Sie recht erstaunlich klingen, geht aber auf unsere Beobachtungen zurück, und unsere Erfahrungen als Besatzungsmitglieder des Rettungskreuzers spielen ebenfalls eine entscheidende Rolle. Niemand kann genau sagen, was es mit dieser Seuche auf sich hat. Wir nennen es weiterhin Seuche, auch wenn nur bestimmte Altersgruppen erfasst werden. Es trifft weder junge Leute, noch alte Leute über 60 Jahre. Betroffen sind nur die Angehörigen der mittleren Generation. Diese Personen reagieren bislang so, dass sie zuerst unkonzentriert an ihrer Arbeit sind, nach und nach das drängende Gefühl in sich spüren, zu einem bestimmten Punkt reisen zu wollen. Dass dieser Punkt außerhalb des Planeten liegt, wird in den Reaktionen der Betroffenen klar. Sie streben zum nächsten Raumhafen und wollen sich mittels einer Passage wegbringen lassen. So weit so gut. Doch je länger die Menschen den Trieb verspüren, desto aggressiver werden sie in ihren Methoden. Wir haben schon gehört, dass auf dem Raumhafen ein Frachter von Hunderten von Menschen im Handstreich erobert wurde und abhob. Das Ziel ist bislang unbekannt. Ein Militärraumschiff, das sich in die Flugbahn stellte, musste die Position sehr schnell verlassen, da es sonst von dem Frachter gerammt worden wäre. Der Pilot hatte auf keine der an ihn gerichteten Anrufe reagiert.«

  Sentenza hielt einen Moment inne. Es war nicht leicht für ihn, diese Fakten mit realistischer Distanz und Gelassenheit zu referieren. Er war selbst betroffen, hatte selbst diesen unerklärlichen Drang verspürt zu … zu gehen. Fort. Schnell. Mit einem unbestimmten, nicht definierbaren Sinn dafür, wohin. Er hatte es unter Kontrolle, es beherrschte ihn nicht, aber das hieß nicht, dass er ein unbeteiligter Beobachter war.

  Doktor Jovian Anande, der an der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz genommen hatte, sah Sentenzas Zögern, blickte kurz in die Runde und übernahm: »Inzwischen sind einige weitere Systeme bekannt geworden, auf denen die Seuche sich unter der jeweiligen Bevölkerung ausdehnte. Das Problem war eigentlich nur, die Krankheit einzugrenzen. Seit Ausbruch und auch vorher schon haben Frachter, Militärschiffe und Linienschiffe die einzelnen Planeten mit unterschiedlichen Zielen verlassen. Und jeder Infizierte ist mit Nichtinfizierten in Kontakt gekommen und diese wieder und wieder... Niemand ist in der Lage zu sagen, wie weit sich die Seuche bereits ausgeweitet hat, wie viele Personen angesteckt sind.. Wenn die Isolation und die Reisebeschränkungen nicht sicher waren, dann kann jeder, aber auch wirklich jeder, die Keime in sich tragen. Während der letzten vierundzwanzig Stunden sind keine weiteren planetenweiten Infektionen bekannt geworden. Aber wer kann schon den Verlauf einer Krankheit erfolgreich voraussagen, die niemand kennt?.«

  Die Beteiligten rutschten auf den Sesseln, sahen sich für einen Moment schweigend an. Jeder kannte die Fakten. Dass auch Anande noch einmal das Bekannte wiederholte, war ein Hinweis auf die Hilflosigkeit, mit der auch er dem Phänomen gegenüber stand. Und als sich alle Blicke hoffnungsvoll auf Sentenza richteten, als habe dieser eine Lösung parat, die er aus dem Ärmel zaubern konnte, blieb dem Captain nur ein ratloses Schulterzucken. Die Krise lösen, das würden sie hier heute nicht.

  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Zusammenbruch, der sich mit immer größerer Gewissheit abzeichnete, zu verwalten.
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  Bra!tse und N!aag, der Navigator und der Pilot, saßen vor ihren Kontrollen. Trotz des plötzlich erfahrenen Wissensschwungs durch die Hypnokurse beim Start der Rakete, fehlte ihnen einfach die Übung, ein Raumschiff zu kontrollieren. Die Führung würde To!park übernehmen, doch die Umsetzung der Befehle mussten unter anderem sie beide durchführen. Die beiden Ts!gna hatten eine Verpflichtung übernommen. Und für sie kam es überhaupt nicht in Frage, diese Aufgabe abzulehnen. Wie auf ihrem Planeten, so auch hier unter den Sternen, war ihr Platz in der Gemeinschaft geregelt. N!aag war schließlich Pilot eines Raumschiffs, und es war allgemein bekannt, dass diese Arbeit nicht unbedingt die einfachste war. Die beiden Freunde erkannten, dass ihnen noch einiges an Wissen, Erfahrung und Übung fehlten. Daher nahmen sie die Möglichkeit mit Freuden an, sich weiter zu bilden. Mit der Kleinen Königin im Hintergrund wurden Programme abgerufen, Schaltungen stillgelegt und andere Konsolen freigegeben. Damit wurde die Sicherheit des Raumschiffes gewährleistet, um nicht plötzlich innerhalb einer Übung eine aktive Schaltung durchzuführen. Ungewöhnlich für die beiden Ts!gna war die biotechnische Behandlung, der die beiden unterzogen wurden. Leistungssteigernde Sensoren, Telepathiezugänge für unmittelbare Computer-Schnittstellen, Erkennungs-Muster für die Befehlsgewalt der einzelnen Raumschiffsarbeitsplätze und letztlich auch die Formung eines ergonomischen Arbeitsplatzes sollten die Leistung der einzelnen Personen an ihren Plätzen steigern.

  Die Programme, die fast unaufdringlich im Hintergrund abliefen, sorgten für eine schnelle Wissensübermittlung. Die beiden Ts!gna hatten ihre Lektionen schnell gelernt. Sie durften nicht davon ausgehen, dass der Computer immer genau wusste, was sie an ihren Konsolen gerade taten, und sie durften sich nicht darauf verlassen, dass die Schiffsprogramme sie vor den Folgen eigener Dummheit beschützen würde. Sie waren durchaus bereit, vom Computer selbst Rat und Hilfe anzunehmen, doch die eigentlichen Entscheidungsträger waren sie. Mit der Schulung, die zwei komplette Drei-Tage andauerte, wussten sie nun, wo ihre Grenzen lagen.

  Mit Hilfe seines Telepathiezugangs griff N!aag auf die generelle Schiffszeit zu. Für einen kurzen Moment ließ er seine Fühler hängen. Die kurze Ruhepause war vorbei. Es wurde Zeit für die nächste Übungsphase. Hatten N!aag und Bra!tse eben noch getrennt gelernt, so wurden ihre Lerneinheiten nun zusammengefasst. Ihre gemeinsame Arbeit und das Wechselspiel zwischen Navigation und Raumflug mussten aufeinander abgestimmt werden. Es gab genügend Probleme, die bei der Überlicht-Astrogation auftreten konnten. Und wenn nur ein Promille Abweichung bestand, musste die Navigation in der Lage sein, innerhalb kürzester Zeit den Raum vor der dahineilenden Rakete zu sondieren. Weitere Übungen beanspruchten die beiden Ts!gna für zwei halbe Drei-Tage. In anderen Teilen des Schiffes sah es ähnlich aus. Die Kommunikation, die Waffenleitstände, die Brücke – jeder wurde einer ausführlichen Ausbildung unterzogen.
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  Die fremden Raketen kamen aus der Tiefe des Alls. Die dunklen, von Kleinstmeteoriten und anderen Zusammenstößen zerschrundenen Schiffshüllen hoben sich kaum von der umgebenden Dunkelheit des sternenarmen Weltraums ab. Nur wenn sich einer der Raumer vor einen dahinter liegenden Stern schob und man genau beobachtete, konnte man die unbekannten Schiffe mit dem bloßen Auge ausmachen. Dazu musste man aber wissen, an welcher Stelle des Alls man zu suchen hatte. Ganz anders hingegen sah es in der Kabine der Ortungsmannschaft der Station Vortex Outpost aus. In den abgedunkelten Räumlichkeiten meldeten sich Markierungen auf den unzähligen Bildschirmen. Hunderte von Anzeigenlichter in roter, gelber und grüner Farbe blinkten in unterschiedlichem Rhythmus, eine Vielzahl von Monitoren, Displays, Laufschriften und Balkendiagramme zeigten den Abstand der fremden Schiffe zur Raumstation, andere wiederum signalisierten die Waffenreichweiten an, denen sich das angezielte Raumschiff stetig näherte und deren Grenzwerte sie bald unterschreiten würden. Einige Tastaturen warteten darauf, herangezogen und benutzt zu werden, während über andere die Finger der Sysops ein hektisches Bewegungsmuster legten.

  »Da kommen die Schiffe«, sagte Karen Thiel. Die Spracherkennung reagierte sofort und legte die Vergrößerungen der Fremden auf den großen Zentralbildschirm der Ortungskabine. Doch die Optiken zeigten kaum Einzelheiten, die Auflösung war zu gering. Leutnant Jerk reagierte sofort und ging in die Zentrale hinüber, die ebenfalls die Beleuchtung gedimmt hielt, damit die Bildschirme besser zur Wirkung kamen. In den verschiedenen Sesseln saßen weitere Sysops und spezialisierte Mannschaftsmitglieder. Leutnant Jerk war ein hoch gewachsener Mann, hager und mit dunkler Haut. Die kosmische Strahlung, der er seit Jahren ausgesetzt war und trotz bester Schutzvorrichtungen immer noch durchschlagen konnte, hatte die Haut geschwärzt und ihr ein lederähnliches Aussehen verpasst. Zugleich ließ sie ihn alterslos aussehen. Niemand war in der Lage, sein wirkliches Alter zu schätzen. Seine blauen Augen wanderten flink hin und her; ihnen schien nichts zu entgehen.

  Über sein Kehlkopfmikrofon forderte er das Bild aus der Ortung an und ließ es auf den Hauptbildschirm der Zentrale in einem neuen Fenster erscheinen.

  Leutnant Jerk sah seinen Chef an.

  Der Offizier fuhr sich durch sein kurz geschorenes, dunkles Haar. Er wirkte unbekümmert, so als ob ihn nichts erschüttern könnte.

  »Werden Sie etwas gegen die Schiffe unternehmen?«

  Einer der Sysops sah auf und warf einen schnellen Blick auf den Leutnant, so als wäre er überrascht, dass jemand eine so dämliche Frage stellen konnte.

  »Vielleicht sollten wir warten, bis sie in Schussreichweite sind? Allerdings bedeutet das Ausschleusen der Beiboote noch keinen feindlichen Akt«, antwortete Leutnant Curraldo Honso.

  Erst jetzt bemerkte Leutnant Jerk die vielen Flugkörper, die sich von den fremden Schiffen näherten. Als rechte Hand und direkter Adjutant des Stationskommandanten antwortete meist Curraldo Honso. Dieser Einwurf hatte etwas Bemerkenswertes an sich, wie Leutnant Jerk feststellen musste. Vor allem, weil er zutreffend war. Jerks Nachteil war, dass er immer schneller redete, als dachte. Das hatte ihn schon oft in schwierige Situationen gebracht. Weitere Gedanken musste er sich jedoch nicht machen, denn die fremden Raumschiffe bremsten außerhalb der Waffenreichweite von Vortex Outpost ab.

  Und dann geschah erst einmal nichts. Denn die Besucher antworteten auf die Anrufe der Station nicht, während sich die Beiboote weiter näherten. Zum ersten Mal konnten die Offiziere die schlanken Raketen mit dem wulstigen Mittelteil, dass wahrscheinlich die Waffenphalanx enthielt, betrachten.

  Die Schiffe waren den Ortungsgeräten zufolge dreihundert Meter lang und besaßen an ihrer dicksten Stelle einen Durchmesser von 150 Metern.

  Zu Beginn steuerten erst zwei, drei Beiboote die Station an, dann wurden es immer mehr, bis Sysop Karen Thiel an Leutnant Jerk meldete: »Leutnant, das sind keine Beiboote, das sind Angriffskapseln, leicht bewaffnet, aber für Entermannschaften ausgelegt. Die Schleusen sind ziemlich groß.«

  Während Thiel über die Ankunft der Raumschiffe nachdachte und ihren Bildschirm im Auge behielt, sah sie eine Jägerstaffel aus der Steuerbordseite nach der anderen aus den Raketen ausschleusen. Sie schwärmten aus, gaben den Angriffskapseln Geleitschutz. Während des Fluges richteten ihre Bordwaffen auf Vortex Outpost. Gleichzeitig zuckten Laserstrahlen aus den Geschützbatterien der schlanken, eleganten Raketen. Kaum hatte das erste Raumschiff sein Feuer eröffnet, als auch die Jäger einfielen und ihre Waffen auslösten.

  Im gleichen Augenblick schwenkte das erste Mutterschiff langsam herum, um die volle Breitseite einsetzen zu können, blieb aber weiterhin außerhalb der Reichweite der Station.

  Leutnant Jerk gab die Information an den Stationskommandanten weiter. Diesmal hielt Curraldo Honso den Mund.

  Commodore Heinrich Färber reagierte sofort. Seine Befehle kamen deutlich und präzise: »Waffenoffizier, lassen Sie die Ziele erfassen, und schießen Sie die Angriffskapseln ab. Lassen Sie die Jäger starten, die sich des Raumschiffs annehmen sollen und allen Angriffskapseln, die von uns nicht abgeschossen werden können, weil sie die Mindestreichweite der Stationsgeschütze unterschreiten. Feuern Sie, wenn Sie bereit sind. Leutnant Jerk, die Ortung soll den Raum weiter durchsuchen, vielleicht ist das nur ein Ablenkungsmanöver.« Commodore Färber sah sich noch einmal in der Zentrale um und blickte in keine glücklichen Gesichter, was angesichts der jüngsten Vergangenheit auch wenig verwunderlich war Waren sie nicht erst glücklich einer militärischen Auseinandersetzung mit den Outsidern entkommen? Und war die sich anbahnende Krise mit der galaktischen Pandemie nicht Anlass zur Sorge genug? Die Schicksalsmächte meinten es erkennbar nicht gut mit der Station.

  Noch während Färber mit dem Schicksal haderte, schrillten Alarmsirenen, Schotte wurden geschlossen und Zivilisten aufgefordert, im Kern der Station in den Schutzräumen Zuflucht zu suchen. Die Raumsoldaten würden auf Eindringlinge angesetzt werden, die einen erfolgreichen Einbruch auf die Station durchführen konnten. Innenkameras zeigten Gänge mit rennenden Zivilisten, aber auch solchen Personen, die alles nur für eine Übung hielten und ihren gewohnten Geschäften nachgingen. Andere Kameras übertrugen Lagerräume oder Gänge, durch die Soldaten stürmten. Außenkameras zeigten, wo Landekapseln aufgesetzt hatten und die Verteidiger der Station, die sich erste, wilde Kämpfe mit den Angreifern lieferten.

  Doch die wendigen Jäger konnten mehr Treffer austeilen, als einstecken.

  Stumme Explosionsblüten öffneten sich, wo Angriffskapseln vernichtet wurden. Trümmerstücke regneten auf die Station herab oder wurden in den Raum davon geschleudert.

  »Da kommen noch mehr, lösen sich von den Mutterschiffen«, betonte Sysop Karen Thiel.

  Sie saß über ihre Konsole gebeugt und hoffte, zusätzlich zu ihrer Arbeit etwas mehr tun zu können, als eine Meldung nach der anderen an ihren Vorgesetzten abzugeben. Thiel sah zu, wie sich weitere Angriffskapseln aus dem Schiff lösten, und stellte sich vor, wie sie auf der Außenhülle von Vortex Outpost aufschlugen, mit Magnetfeldern Halt suchten und sich Einlass in die Station verschafften. »Sie können teuflisch viel Schaden anrichten«, entfuhr es der Sysop, die mit weiteren Kollegen die Ortung im Auge behielt.

  »Sie werden verdammt viele Treffer einstecken müssen, Sysop«, antwortete Leutnant Jerk leise. Vortex Outpost oder die Angreifer. Letztlich war es nicht wichtig, denn auf beiden Seiten rechnete der Leutnant mit großen Verlusten.
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  Galaxis Media Network


  »... Der Handelskrieg der Galactic Grain Agency gegen verschiedene Planeten der Obsidira-Familie geht weiter. Die Agentur erhebt Einspruch gegen die erhöhte Handelssteuer auf Getreide und Getreide-Erzeugnisse. Daher weigert sie sich weiterhin, die Planeten zu beliefern. Inzwischen sind die Reserven zurückgegangen. Von kleineren Handelsgesellschaften kann nicht so viel Getreide herangeführt werden, wie für die Bevölkerung benötigt wird...

  ... Einen unglaublichen Diebstahl ist von der Station Starbow's End zu berichten, dort wurde das Raumschiff Balagars Stolz gestohlen. An Bord war eine Gruppe Commonwealth-Kadetten, die auf der Station eine Ausbildung in Kosmologie absolvieren sollte. Nach einer mehr feuchten als fröhlichen Feier kaperten sie das im Dock liegende Schiff. Auf ihrer dreitägigen Fahrt mit dem Raumschiff fand der Raumfahrtnachwuchs ein tragisches und plötzliches Ende Als sie vor einem Kreuzer der Commonwealth-Streitkräfte zu fliehen versuchten, der sich ihnen in die Flugbahn stellte, kollidierten sie aufgrund eines Navigationsfehlers mit dem Asteroiden Pieria. Auf Pieria befand sich eine Strafkolonie, die durch die Kollision mitsamt dem Asteroiden zerstört wurde. Das gleiche Schicksal ereilte das gekaperte Raumschiff...

  ... Und nun zurück zu der Wanderlust-Pandemie. Nach aktuellen Hochrechnungen sind bislang mehrere Milliarden Lebewesen von der Wanderlust betroffen. Ganze Raumschiffflotten machten sich auf den Weg, die angestammten Planeten zu verlassen. Koordinaten über das Ziel konnte noch niemand angeben, denn die einzelnen Verbände und Einzelschiffe haben noch kein einheitliches Ziel angesteuert. Inzwischen finden bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen Kriegsschiffen mit infizierten und normalen Besatzungen statt. Um möglichst keine Unschuldigen zu treffen, zogen sich die meisten regulären Einheiten zurück. Aus den üblichen gut unterrichteten Kreisen heißt es, dass sich einige Kundschafterschiffe eingeschleust hätten. Allerdings ist weder von ihnen noch von unserem eigenen Nachrichtenteam eine Meldung zu uns gelangt...«
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  Die Innenkameras zeigten die Lager und Andockbuchten, an denen Commodore Heinrich Färber die Angriffe der Fremden erwartete. In dem Moment, da er seinen Blick von den Monitoren abwenden wollte, geschah es dann auch. Die Außenluke eines Frachthangars wurde nach innen gesprengt und in eine Wolke kleinster Trümmerstücke zerlegt, die für einen Augenblick die Sicht versperrte. Der Druck im Hangar sorgte dafür, dass die Überreste mit gleicher Geschwindigkeit ins All gedrückt wurden. Eine Angriffskapsel, die dem Abwehrfeuer der Station entkam und den Schutzschirm um Vortex Outpost durchbrach, krachte in den Hangar, dicht gefolgt von zwei weiteren Flugkörpern. Die fremden Raumkörper setzten so hart auf, dass Färber unwillkürlich zusammenzuckte.

  »Die haben eine schlechte Gravitationsabstimmung. Anscheinend sind sie eine andere Schwerkraft gewöhnt.«

  Sein Adjutant kommentierte die Landung fachmännisch: »Das wird ihnen bestimmt zu schaffen machen.« Dabei beließ er es jedoch nicht, sondern beorderte gleich einen Trupp Verteidiger an den Angriffspunkt. Die Fremden sollten nicht die kleinste Chance erhalten, tief in die Station oder besser: überhaupt einzudringen.

  »Da kommen noch mehr.« Ein System-Operator spielte die Kamerabilder von anderen Stellen der Station ein. Er saß über seine Tastaturen gebeugt und brannte sichtlich nervös darauf, etwas... irgendetwas tun zu können. Immer nur eine schlechte Meldung nach der anderen durchzugeben, entsprach nicht seinem Naturell.

  Commodore Färber wandte sich an seinen Adjutanten.

  Curraldo Honso sah ihn fragend an.

  »Wie sieht es mit dem Einsatz unserer Waffen aus? Sind die fremden Raketenraumschiffe in Reichweite?«

  Honso verneinte, blickte auf die Skalen und verglich die hereinkommenden Messwerte. »Ich bedaure, sie sind noch immer knapp außerhalb der Treffermöglichkeiten der Langstreckenlaser.« Curraldo Honso überlegte kurz und gab neue Befehle, ohne auf Färber zu achten, der sich inzwischen anderen Problemen zugewandt hatte. Zwei Jägerstaffeln schickte er hinaus, sie sollten den Kampfschauplatz so gut wie möglich umgehen und den Raumschiffen in den Rücken fallen. Die Jäger bekamen den Auftrag, sich nicht mit den weitaus mächtigeren Schiffen Gefechte zu liefern. Sie sollten sie näher an die Station drücken und Vortex Outpost die Möglichkeit geben, in den Kampf einzugreifen. Die Schützen der Langstreckenlaser erhielten Befehl, sofort zu schießen, sobald der Angreifer nah genug sei. Gleichzeitig wurden Schwärme von Raketen auf den Weg gebracht, die möglichst zeitnah mit den Lasern auf die Schiffe treffen sollten. Zudem ergingen Befehle an die im Kampf befindlichen Piloten, den Raum zwischen Station und Angreifer zu räumen, so schnell es ging, und nur noch die gelandeten Angriffskapseln zu beschießen. Jede zerstörte Kapsel bedeutete ein Fluchtgefährt weniger. Eventuell auch Angreifer, die sie noch nicht verlassen hatten.

  Curraldo Honso wandte sich an die Koordinationsstelle der Verteidigungstrupps. Er wollte vorher alle Flugkörper erwischen. Dafür war es jedoch schon zu spät. Er würde seine Soldaten vorrücken lassen müssen. Er wandte sich an den entsprechenden Sysop, als er über dessen Systeme eine dünne Stimme, wahrscheinlich der Anzugfunk eines seiner Männer, über die Lautsprecher hörte.

  Die Stimme wurde hastig unterbrochen, und Val McKilmere meldete sich. »Haben Sie das vernommen?«

  Seine Stimme klang hart, als Honso bestätigte.

  »Wir glauben, sie werden erst das gesprengte Tor versiegeln, bevor sie weiter in die Station vordringen. Wir erwarten den Durchbruch in den nächsten Minuten. Inzwischen sind alle umgebenden Lager und Büros geräumt. Keine Zivilisten mehr in der näheren Umgebung.«

  McKilmere unterbrach sich, als er auf der anderen Seite des Tors Schüsse vernahm. Im gleichen Moment fielen einige Kameras aus. Einblick in die Halle war nicht mehr möglich.

  »Was war das?«, wollte Honso wissen.

  »Sie haben die Kameras erkannt und abgeschossen. Wir wissen nicht, was dort drinnen vor sich geht. Sie haben Feuerbefehl auf eigene Initiative. Sie können vor Ort die Situation besser beurteilen.«

  Curraldo Honso sah sich in der Zentrale noch einmal um. Er blickte in keine glücklichen Gesichter. Einen Feind ins Herz der eigenen Station vordringen zu lassen, entsprach nicht gerade einem genialen Schachzug der Verteidiger. Und wenn der Commodore von Vortex Outpost überlebte, dann könnten er und seine Leute durchaus vor einem Kriegsgericht landen.

  Kurz darauf ertönte eine kleine Explosion über die Funkverbindung mit McKilmere.
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  Val McKilmere gab seiner zehnköpfigen Einheit den Befehl, weiter vorzurücken. Die Männer trugen ihre Kampfanzüge, Schutzhelme und Gesichtsmasken, unter denen nur die Augen sichtbar waren. Sie trugen schwere Lasergewehre, während Hauptmann McKilmere lediglich eine Handfeuerwaffe mit sich führte..

  Sie bewegten sich schnell und fast lautlos, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben. Sie waren ein eingespieltes Team; schon in den letzten Kämpfen um Vortex Outpost hatten sie zusammen gearbeitet, ohne einen Kameraden aus ihrer Mitte verloren zu haben. Ihr Anführer brauchte keine Befehle zu geben. Die Männer um ihn herum wussten genau, wie sie sich zu verhalten hatten.

  Der Hauptmann durchquerte eine Halle, in der sich mehrere Wege kreuzten. Einer von ihnen führte zu den Außenbereichen. McKilmere spähte in den Gang, dessen Beleuchtung ausgefallen war. Es schien, als ob sich dort etwas bewegen würde. Eine entsprechende Anfrage bei seinem Unteroffizier ergab jedoch nichts. Der Weg war frei. Zwei seiner Leute drangen als Vorhut in den Gang ein, der Hauptmann direkt hinter ihnen. Dann folgten die restlichen Männer seiner Einheit.

  Und dann: Feindkontakt!

  Das Tor eines Hangars schob sich mittels Panikschaltung blitzschnell in die Trennwände. Im gleichen Augenblick stürmten zwei der riesigen Aliens in den Gang hinaus, ihre Laserwaffen abfeuernd. Dort, wo der Blendschutz nicht schnell genug reagierte, schlossen die beiden ersten Soldaten die Augen und ließen sich auf den Boden fallen. Einen Moment später gewöhnten sie sich an die Helligkeit, und die Männer schossen auf die Silhouetten der Aliens, die sich deutlich gegen den beleuchteten Hangar abzeichneten. Blaue pulsierende Laserstrahlen kreuzten ihre todbringende Energie mit den grünen Strahlen der Verteidiger.

  Der Hauptmann ließ den mitgebrachten Sprengstoff an den Seitenwänden anbringen und befahl kurz darauf den Rückzug. Noch war auf keiner Seite jemand gefallen. Die Bedingungen und die Hektik verhinderten einen entschlossenen Zugriff.

  Der Rückzugsbefehl wurde nicht in Frage gestellt. Schnell und organisiert verschwanden die Soldaten hinaus in die Halle. Val McKilmere hatte kein Interesse daran, das Leben seiner Männer oder sein eigenes zu gefährden. Der Zehn-Mann-Trupp zog sich in den gegenüberliegenden Korridor zurück, die Halle als freies Schussfeld gegen den Feind nutzend. Als die ersten Termiten auftauchten, gab der Hauptmann den Befehl. Es folgte eine heftige Explosion, aber es waren keine Schmerzensschreie der Aliens zu vernehmen – im Gegenteil: Fast lautlos rückten die Aliens vor, lediglich ihre Fühler zuckten unruhig hin und her.

  Ein weiterer Befehl von Hauptmann McKilmere ließ die Soldaten ein wahres Laserfeuerwerk auf die Angreifer abfeuern.

  Die Auseinandersetzung wurde zu einem unentwirrbaren, kaum noch zu koordinierenden Schusswechsel, bei dem der Unterschied zwischen Freund und Feind im Gewitter der Energiebahnen zu verwischen drohte. Die minutenlange Verbissenheit der Auseinandersetzung forderte Opfer auf beiden Seiten. Für einen weiteren Augenblick schien das Kräfteverhältnis ausgeglichen.

  Dann wurde Val McKilmere getroffen und zu Boden geschleudert …
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  Galaxis Media Network, Nachrichten


  »... wir unterbrechen unsere Sendung aus aktuellem Anlass. Unser Nachrichtenteam auf der bekannten Raumstation Vortex Outpost bringt bestürzende Meldungen. Vor der Station schweben Raumschiffe, wie sie im gesamten bekannten Bereich der Galaxis noch nie gesehen wurden. Dachte man zuerst noch an die friedliche Aufnahme von Kontakten und Handelsbeziehungen, stellte sich das schon bald als ein Trugschluss heraus. Noch während des Anfluges erwiesen sich die Beiboote als Angriffskapseln. Zahlreiche Entermannschaften haben sich gewaltsamen Zutritt verschafft. Derzeit dringen die Fremden in die ersten zivilen Einrichtungen vor. Die Fremden sehen aus wie riesige Termiten und sind gnadenlose Kämpfer, die auf alles schießen, was sich bewegt. Die folgenden Bilder werden direkt von Vortex Outpost übermittelt. Die Kämpfe auf dem Promenadendeck finden in diesem Moment statt. Sehen sie diese riesigen Termiten an! Schweigende Kämpfer, die keinen Kontakt aufnehmen. Sie scheinen nicht mit der Führung der Raumstation Kontakt aufnehmen zu wollen. Die Fühler am Kopf sind möglicherweise die einzige Möglichkeit, sich untereinander zu verständigen. Ihre Laserstrahlen pulsen im blauen Licht, ganz anders als unsere Waffen...

  ... Sehen Sie nur, sie schießen sich den Weg frei. Einheiten der Verteidiger weichen mehr und mehr zurück. Sie verschanzen sich in Gängen, um die Angreifer in den Verteilerhallen zu binden und leichter bekämpfen zu können. Weil unser Team sich fluchtartig zurückziehen musste, sind wir auf die Bilder der Station angewiesen..., nein..., die Kameras wurden gerade abgeschossen. Wir wissen weder, wie es unseren Verteidigungskräften an der Front geht, noch wie weit sich die Termiten voran arbeiten...

  ... Wir blenden um auf die Außenkameras. Die Fremden bleiben mit ihren Mutterschiffen außerhalb der Reichweite der Stationsgeschütze. Die schweren Langstreckenlaser verlieren zu viel Energie, um den Raketen der Aliens gefährlich zu werden. Wie Sie jedoch sehen können, liefern sich die Jägerstaffeln von Vortex Outpost einen erbitterten Abwehrkampf mit den Angriffskapseln und den fremden Jägern. Auch vereinzelte Angriffe auf die Mutterschiffe werden geflogen, doch sind die Erfolge null und nichtig. Daher bekämpfen die eigenen Abfangboote bereits gelandete Angriffskapseln, um ein weiteres Eindringen der Termiten zu verhindern...

  ... Niemand weiß, woher die Fremden kommen und was sie wollen. Sind weitere Flotten unterwegs? Politiker und Militärs, die ihre Meinung kundtun, zeigen sich nicht nur ratlos, ihre Vermutungen widersprechen sich zum Teil sogar. Die geäußerten Meinungen gehen von einem irrtümlichen Kriegseinsatz aus, bis hin zu Fehlern der Führung von Vortex Outpost...«
Je mehr die Nachrichtensprecherin von Galaxis Media Network berichteten, desto schneller wurde ihre Sprache, aufgeregter, ja, fast schrill, wenn es darum ging, den neu entfachten Krieg zu kommentieren.
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  Ein diskantes, ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte schlagartig das außen liegende Lager von Vortex Outpost. Das Metall der Wände, Regale und Transportboxen begann zu vibrieren. Die ultrahohen Schwingungen übertrugen sich auf die Mannschaft, die im Lager ihrer Arbeit nachgingen. Die akustischen Dissonanzen veranlassten die Menschen, die Hände an die Ohren zu pressen. Gegen das Geräusch konnten sie nichts unternehmen. Sie torkelten umher, fallen gelassenes Werkzeug sprang scheinbar wahllos über den Boden, bis die Techniker, einer nach dem anderen, halb bewusstlos auf den Boden fielen. Schreie, die nicht gegen das Inferno ankamen, verstummten, nachdem sie ihre Angst und Pein in die riesige Halle geschrien hatten.

  Ein Arbeitstisch löste sich aus seiner Halterung, einer der Bildschirme platzte und knallte unter heftigen elektrischen Entladungen zu Boden, knapp neben einer Frau. Um Haaresbreite hätte der Bildschirm ihr den Kopf zertrümmert. Schreiend rollte sie sich zur Seite, stieß mit dem ebenfalls am Boden liegenden Kollegen zusammen und klammerte sich Hilfe suchend an ihn.

  Plötzlich...

  Stille.

  Diese wurde von einem krachenden Schlag unterbrochen. Es war, als ob das Zentrum eines Gewittersturms in der Halle seinen Ursprung nahm. Ein alles übertönender Krach, der in starkem Kontrast zur sekundenlangen Stille stand. Gleichzeitig mit dem heftigen Rumpeln, das das Herabfallen eines Teils der Deckenkonstruktion begleitete, entwich der Sauerstoff aus der Lagerhalle. Schotte schlugen zu. Schleusen aktivierten sich. Technikern wurde die Luft aus den Lungen gesogen mit der gleichen Intensität, wie die Atmosphäre aus der Öffnung katapultiert wurde. Nur wenige Sekunden später schloss sich der Bruch in der Außenhülle durch einen von außen herannahenden Schatten. Es war eine Schleusenkammer, aus der riesige, unbekannte Wesen heraus fielen, denen man nur ansah, dass sie insektoiden Ursprungs waren, die große Waffen in den vorderen Extremitäten hielten.

  Von den fremden Angreifern konnte man auf Anhieb nicht sagen, wer sie waren, woher sie kamen, noch was sie wollten.

  Leutnant Jerk, der in der Zentrale auf den Monitor sah, betrachtete die Aufnahme einer Kamera aus einem Lager und fand als erster die Bezeichnung für die Angreifer..»Termiten, das sind riesige Termiten.« Sein Blick fiel auf die weißen Körper, eingehüllt in transparente Schutzanzüge, die vier Beine, auf denen sie sich fort bewegten, die aus Beinen entwickelten Hände, die schwere Waffen hielten, und den ebenso bedrohlich wirkenden Kopf mit den riesigen Beißzangen, die ständig auf und zu klappten, als wollten sie etwas durchtrennen.

  Die Techniker im Lager waren damit beschäftigt, ihre Lungen wieder mit Sauerstoff zu füllen und hustend und spuckend durchzuatmen. Sie bekamen gar nicht mit, dass sie von den nichtmenschlichen Angreifern wie Vieh in einen anderen Raum getrieben wurden, der nur einen Zugang besaß und kurz darauf von den Fremden verschweißt wurde.
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  An einer anderen Stelle der Station.

  Die Andockröhre hatte gerade erst den Hauptpersonenzugang von Vortex Outpost berührt, als die riesige Frachtschleuse des Raumschiffs sich schlagartig öffnete. Ein Hangartechniker, die gerade damit beschäftigt gewesen war, die Halle zu versiegeln und die Energieversorgung aufgrund des Angriffes zu deaktivieren, riss entsetzt die Augen auf, als die ersten Eindringlinge in den großen Raum strömten. Er taumelte zurück, zerrte am Kommunikator an seinem Gürtel, versuchte eine Alarmmeldung abzusetzen.

  Er musste sich nicht weiter um kommende Anweisungen kümmern. Ein Treffer aus einer der Strahlwaffen in seine Stirn beendete sein Leben.

  Die Überraschung war komplett. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, die bei der Ankunft von Raumschiffen schon Routine darstellten, hatte niemand in der Station auch nur mit der Möglichkeit eines Angriffs gerechnet, weil die Raketen in akzeptablem Abstand von der Station inne hielten.

  Der Hangarleiter wich taumelnd von seinem kleinen Büropult zurück, als die Angreifer in Minutenschnelle den Raum stürmten. Er griff hinter sich an die Notschalttafel, um das Notaus für das Schott zu betätigen, damit sich dieses schloss. Doch die Gegner waren bereits am Werk und sabotierten die Schleuse. Lediglich der Stationsalarm reagierte. Dann warf der Mann sich herum und rannte wie ein Wahnsinniger aus dem Hangar. Während das Wimmern der Sirenen ertönte, kam er nicht weit. Kurz vor dem rettenden Ausgang wurde er nieder gestreckt.

  Mehrere Angreiferteams sicherten die weiteren Zugänge, der Rest stürmte ohne Rücksicht in das Innere der Station.

  Die Invasion hatte begonnen.
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  Die Gruppe um Val McKilmere befand sich auf der falschen Seite des Raumes.

  MacPherson riss seinen Speedloader, die Waffe seiner Wahl, hoch, doch fand er kein Ziel.

  Ein weiterer Soldat hob sein Lasergewehr an, sein Finger berührte bereits den Abzug, doch hielt er inne. Auch ihm bot sich vorerst kein Ziel. Dann stürmte er zeitgleich mit McKilmere los, der sich gerade wieder aufgerappelt hatte, seine Elitesoldaten hinter ihm dicht auf.

  Noch im Spurt überholte ihn MacPherson.

  Sie liefen den Gang hinunter auf einen Hangar zu.

  MacPherson wirbelte auf das Schott zu, gerade in dem Augenblick, als dieses sich mit einem Mal öffnete. Aus dem Magazin mit 500 Schuss versprühte MacPherson winzige Nadeln mit Hochgeschwindigkeit. Die speziell behandelten und energetisch aufgeladenen Nadeln durchschlugen Rüstungen, sofern welche da waren, und auch persönliche Schutzfelder oder Chitinpanzer, und sie ermöglichten es einem guten Schützen, zwischen Töten und Verwunden zu wählen. Auf Dauerfeuer gestellt war mit dem Gewehr schnell eine große Fläche abzudecken, und das Magazin konnte mit einer Hand ausgewechselt werden. MacPherson trug zehn Magazine an seinem Kampfanzug. Sollte er diese verschossen haben, blieben ihm immer noch ein langes Vibromesser sowie ein Handlaser, der Lichtstrahlen abgab, womit er aber als einzelner Soldat bei einem gut geschützten Soldaten nicht sehr viel würde ausrichten können.

  »Nein, McPherson, nein!«

  Val McKilmeres Schrei kam ein Menschenleben zu spät. Er wusste, er würde seinem Unteroffizier nicht helfen können, bevor der riesige Gegner ihn niederstreckte. Für MacPherson kam jede Hilfe zu spät. Der erste Insektoid fiel zwar, durch die Nadeln getötet, doch ein zweiter stand bereits im Schott, beugte sich vor, und die kräftigen Mandibeln zerteilten den Soldaten oberhalb der Hüfte.

  Ein Soldat stellte sich schützend und breitbeinig vor dem Hauptmann auf, legte mit seinem Laser auf den Alien an, während Val einen Befehl nach dem anderen in sein Kehlkopfmikrofon brüllte. Hinter ihm bildete sich eine Schützenreihe, die ebenfalls das Feuer eröffnete. Grüne Energiebahnen fingerten durch den Gang, trafen auf das Metall der Wände und Schotte, aber auch auf den Chitinpanzer des Rieseninsektes. Ein zweiter Angreifer fiel im Laserlicht.

  Die Strahler der Verteidiger dominierten, während die blau gepulsten Energien der Angreifer noch keine neuen Opfer gefunden hatten.

  Wie Höllenfeuer spiegelte sich das Licht auf dem Helmschutz und im grimmigen Gesicht des Hauptmanns. Er setzte einfache menschliche Reflexe und seinen Zorn ein, um gegen die Invasoren zu kämpfen. Es gelang ihm, mehrere Schüsse mit seiner Handfeuerwaffe abzufeuern.

  Energieimpulse trafen in den Unterleib und richteten entsetzlichen Schaden an. Der Körper explodierte regelrecht in einer Fontäne aus grünlicher Flüssigkeit.

  Die Nachrückenden nahmen den Gang unter Feuer, den die Verteidiger von Vortex Outpost noch hielten. Inzwischen waren sie aber ein weites Stück zurückgewichen.

  McKilmere schaffte es nicht mehr rechtzeitig nach hinten, er sprang aus der Schussbahn und stieß ein schmerzhaftes Grunzen aus, als er mit voller Wucht gegen die Wand prallte. Der Helm nahm eine Menge der kinetischen Energie auf, doch war ihm sekundenlang schwindelig. Ein Streifschuss erwischte ihn, schleuderte ihn zur Seite, traf aber nur auf seine Ausrüstung. Im gleichen Atemzug, wie er dies erkannte, stürmten weitere Angreifer durch das Schott, trampelten über die eigenen Toten hinweg und stürzten auf Val McKilmere zu. Zwei Granaten flogen über ihn hinweg, während er eine Meldung an die Kommandobrücke abgab.

  Dann brach das Inferno explodierender Granaten über ihn herein.
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  Leutnant Jens terMöhlen stürmte mit seinem Trupp durch die Station zur Schleuse 63. Bereits auf den Weg dorthin kamen ihnen einige Techniker, teils verwundet, entgegen.

  Ein wildes Getöse klang erschreckend laut durch den Gang, in dem die Soldaten links und rechts an den Wänden Stellung bezogen. Um die Ecke kamen die ersten Angreifer, und den Männern blieb vor Erschrecken der Mund offen stehen. Insekten, über zwei Meter groß mit riesigen Laserwaffen in den Extremitäten. Termiten mit dunklen Köpfen feuerten auf die Verteidiger. Blaue Laserstrahlen pulsten in hektischem Rhythmus, trafen auf Wände, Böden, Rüstungen und durchbrachen diese oder brachten sie zum Schmelzen. Scharfschützen der Soldaten schossen zurück. Doch die Chitinpanzer der Riesentermiten waren erstaunlich widerstandsfähig. Erst als die Köpfe unter dem gezielten Feuer mehrerer Schützen platzten, starben die Angreifer, und ihre Körper blockierten zuckend die Zugänge.

  Trotzdem mussten sich die Soldaten Meter um Meter zurückziehen, bis sie schließlich an eine große Kreuzung kamen. Sprengfallen explodierten, als die Riesentermiten sich ihnen näherten. Aber aufgehalten werden konnten sie dadurch nicht. Der Leutnant befahl seinen Leuten, sich aufzuteilen, nahm den Befehl jedoch zurück, als aus beiden Gängen weitere Gruppen nachrückten. Alle drei Trupps zogen sich zurück, verbarrikadierten sich und warteten auf den Gegner. Als sie endlich im Kreuzungsbereich auftauchten, wurde aus den drei Gängen konzentrisches Feuer eröffnet.

  Die Angreifer flohen nicht. Sie kämpften, starben und rückten nach, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, als zum Mittelpunkt der Station vorzudringen. Natürlich wollten sie in die Zentrale. Einmal in ihrer Gewalt, musste der Widerstand gegen die Eindringlinge zusammen brechen.

  Leutnant Jens terMöhlen gestattete sich ein schmales Lächeln, während er weiter auf den Gegner hielt, seine Leute hinter sich. Die Zentrale bekam immer mehr Meldungen herein, und über sein Headset erhielt er stetig genauere Angaben, wo sich der Feind befand. Dabei kam es ihm sehr entgegen, dass der Angreifer mit seiner Größe von über zwei Metern nicht in jeden Gang oder Schacht vordringen konnte. Daher schafften es immer wieder Trupps der Verteidiger, in den Rücken der Invasoren zu gelangen und diese in die Zange zu nehmen.

  Überall waren Explosionen und Flammen, Massenpanik, bei den noch nicht in Sicherheit gebrachten Menschen, Geschrei, Flucht. Und noch ein Geräusch, ständig das gleiche Geräusch. Zischen, ein widerwärtiges Zischen, immer wieder, nur ab und zu unterbrochen.
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  Die Menge bewegte sich von der Hauptebene weg, ähnlich einer riesigen Amöbe. Ohne einen Anführer. Überwältigender Masseninstinkt trieb die Schluttniks, Menschen, Pentakkas und andere in Richtung der besonders gesicherten Schutzbereiche oder einfach nur weg. Weg von den Wesen, die hinter ihnen aus den Gängen auftauchten. Blaue Laserstrahlen feuerten rücksichtslos in die Menge. Verletzte, Sterbende, brennende Pentakka. Das Chaos war perfekt.

  Leutnant terMöhlen versuchte, über Funk, weitere Verstärkung zu erhalten. Doch der nächste Trupp war noch zu weit weg. Das Chaos zerrte an seinen Nerven. Er sah viele sterben, zu Tode getrampelt oder unter dem Druck der Leiber zerquetscht. Wer nicht durch die schießenden Monster und nicht durch die fliehenden Massen starb, der wurde von den nachrückenden Riesentermiten massakriert, von den zuckenden Mandibeln zerstückelt oder einfach nur durch die Pulsgewehre erschossen. Mehrere Dutzend Lebewesen, inzwischen auch Soldaten und Mitarbeiter der Stationssicherheit, lagen tot am Boden. In dem Meer schreiender Menschen sah Leutnant terMöhlen mehrere Angreifer durchdrehen. Sie griffen wahllos in die Menge, rissen die Menschen mit den Mandibeln auseinander und schleuderten leblose Hälften hoch in die Luft. Irgendwie schienen sie in einen Blutrausch geraten zu sein.

  Leutnant Jens terMöhlen nahm seine Männer in Deckung, positionierte sie neu und nahm die riesigen Termiten unter Feuer. Er war kein Feigling, dennoch zog er es vor, seine Leute in Sicherheit zu wissen, an Stellen, von wo sie die Angreifer aufs Korn nehmen konnten, ohne selbst getroffen zu werden. Als sie jedoch aus einer Richtung, die er unverständlicherweise vernachlässigt hatte, unter Beschuss genommen wurden, hechtete er vorwärts und schnellte mit dem Daumen die Anzeige seiner Waffe auf Dauerfeuer. Was ihm an Treffsicherheit beim Einzelschuss fehlte, machte er mit purer Energiemenge wieder wett. Die Riesentermite stand hinter einem Schott auf der anderen Seite und nahm ihn unter Feuer. Ihr Angriff endete jedoch abrupt. Der Offizier von Vortex Outpost traf mehrfach den hässlich bleichen Körper und sogar ein-, zweimal den hellen Kopf. Der Insektoid war jedoch noch lange nicht tot, obwohl aus allen künstlich geschaffenen Körperöffnungen grüne und gelbe Flüssigkeiten sickerten. Möglicherweise schütteten seine Drüsen Stimulanzien, dem menschlichen Adrenalin gleich, aus, um ihn weiter am Funktionieren zu halten. terMöhlen sprang auf, als der Fremde auf den Rücken fiel, spurtete zum Schott, um es zu schließen.

  In dem Augenblick geschah vieles gleichzeitig.

  Der Fremde mit seiner Waffe rappelte sich auf, feuerte auf terMöhlen und hätte ihn fast erwischt. terMöhlen ließ sich einfach fallen und hoffte, so dem Strahlenbeschuss zu entgehen. Hinter ihm antwortete das Zischen eigener Laserabwehr, als seine Männer den Fremden unter Feuer nahmen. Der Leutnant sprang wieder auf und wurde vom zerplatzenden Fremden überrascht. Ekelhafte Flüssigkeiten sprudelten wie bei einem Springbrunnen aus dem zerschossenen Leib. Das Zeug spritzte den Leutnant voll und tropfte langsam an dessen Kleidung herab zu Boden.

  Die Ts!gna reagierten, wie man es von hervorragend ausgebildeten Kriegern erwartete. Trotz der Schüsse aus den Lasergewehren und dem trockenen Knall von Projektilwaffen, die auf sie feuerten, gerieten sie nicht in Panik oder hilflose Verwirrung. Ihr Offizier erteilte sofort lautlos seine Befehle. Die Verteidiger waren irritiert, weil von den Angreifern nichts zu hören war. Keine Schreie, kein Fluchen. Nichts. Leutnant terMöhlen erhaschte einen kurzen Blick auf eine Nahkampfspezialistin, die auf eine Riesentermiten mit besonders dunklem Kopf feuerte. Der Chitinpanzer der Termite ließ nichts durch. Es sah so aus, als hätte die Soldatin gar nicht getroffen. Doch bei der Größe des Gegners konnte das gar nicht der Fall sein. Ein anderer Soldat zögerte, auf die Gegner zu schießen und bezahlte dies mit seinem Leben. TerMöhlen fluchte. Jetzt zu zögern war ohne Zweifel die größte Dummheit, die man begehen konnte. Entweder man schoss oder wurde erschossen. Etwas dazwischen konnte es nicht geben.

  Der Feind rückte immer näher, die Verluste kaum nennenswert und ignorierend. Ihre roboterhafte Sturheit war es wahrscheinlich, die den Gegner immer mehr zu bloßen Zielen degradierte. Fast konnte man vergessen, dass es sich um zweifelsohne intelligente Lebewesen handelte.

  Das half beim Töten.

  Es half dabei, sich zu belügen.

  »Granaten«, rief jemand.

  Leutnant terMöhlen wies seinen Sergeanten rechts neben sich an: »Zwei Sekunden Verzögerung.« Er gestattete sich ein kurzes, grimmiges Lächeln. »Entsichern.«

  In der Zeit, die sein Sergeant benötigte, die Granate fertig zu machen, zogen sich seine Leute ein Stück zurück.

  Die Riesentermiten rückten nach und feuerten weiter mit ihren blau pulsierenden Laserwaffen. Der Sergeant schleuderte seine Granate, gefolgt von weiteren seiner Kameraden, in die nachrückende Angreifergruppe. Dann riss er sein Schnellfeuergewehr in die Höhe und jagte Patrone um Patrone den Feinden im Dauerfeuer entgegen. Und plötzlich war die Luft erfüllt von Donnerschlag und Rauch. Mehrere Termiten platzten auseinander, da die Granaten direkt in ihrer Mitte detoniert waren.

  Die Angreifer stockten, verschanzten sich hinter den toten Leibern ihrer Kameraden und schossen auf die Verteidiger. terMöhlen war zufrieden. Er hatte vorerst den Vorstoß zum Halten gebracht.
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  Der Patient, Nico Löw, war gestern erst aufgenommen worden und darüber sichtlich unerfreut. Mit Händen und Füßen hatte er sich dagegen gesträubt. Den Krankenschwestern zufolge hatte er bis zum augenblicklichen Zeitpunkt eine Injektion erhalten, damit er sich beruhigte. Anande sah ihn sich an und versuchte, dem Patienten Hoffnung zu machen. Dabei war er doch nur einer von vielen, um die sich Anande kümmern musste.

  Am anderen Stellen der Krankenabteilung sah es ähnlich aus. Dr. Saldor Ekkri, Stationsarzt auf Vortex Outpost und der zuständige Leiter, hatte bereits internationale Experten angefordert. Doch die konnten zum jetzigen Zeitpunkt genauso wenig sagen, wie die beiden Ärzte. Die Ärzte Ekkri, Mansfeld, Pendra und all die Pflegerinnen und Pfleger waren wie er mit ähnlichen Fällen überfordert. Gleichzeitig war sich Dr. Anande jedoch bewusst, dass er in Wirklichkeit nichts anderes tat, als Zeit zu schinden.

  »Sie sind Doktor Wer?«, fragte er. »Und warum halten Sie mich fest? Ich bin weder krank, noch habe ich den Willen, hier zu bleiben.«

  »Ich bin nicht Doktor Wer«, antwortete Jovian, »Nennen Sie mich ruhig Dr. Anande. Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen will.«

  Anande versuchte, ihm Krankheitsbilder und klinische Prozeduren möglichst einfach zu beschreiben, die derjenige sicher gar nicht verstehen konnte, wenn er es mit Fachchinesisch versucht hätte. Er hatte nie viel davon gehalten, einem seiner Patienten falsche Auskünfte zu erteilen. Und da wollte er nicht bei einem fremden Menschen anfangen, der sowieso schon verwirrt war und unter dem unheimlichen Drang litt, einen ganz bestimmten Ort im Universum aufzusuchen. Aber nicht in der Lage war, zu beschreiben, wo sich dieser Ort befand.

  »Ich kann Ihnen jedenfalls versprechen, Ihr Problem, von dem nicht nur Sie, sondern inzwischen auch Millionen andere betroffen sind, genau zu beobachten, zu analysieren und zu versuchen, es zu behandeln. Insgesamt gesehen ist der Vorfall jedoch einzigartig in der uns bekannten Geschichte. Wenn ein ähnlicher Fall entdeckt und bekannt geworden wäre, hätte man ihn in der wissenschaftlich-medizinischen Literatur gründlich untersucht. In unserer Station auf Vortex Outpost würde ein entsprechendes Werk durchaus zur Pflichtlektüre über Pandemien gehören. Ich bin untröstlich, dass ich in der momentanen Lage nichts weiter unternehmen kann. Ich bin lediglich in der Lage, Ihre Symptome, so gut wie möglich, zu untersuchen – und zwar mit Ihrer Hilfe.«

  »Ich fühle mich nicht krank und will auch nicht behandelt werden. Ich will lediglich zu meinen Leuten. Wir müssen zu unserem Treffpunkt.« Er konnte sich wieder losreißen und knallte mit dem Kopf gegen die Wand, was sofort zu einer heftig blutenden Platzwunde führte.

  »Sie müssen bleiben. Wir werden gerade angegriffen. Selbst wenn ich wollte, ich könnte Sie nicht gehen lassen.«

  Dr. Anande rief einen Pfleger, der gerade durch eine Tür trat. Wie es der Zufall wollte, war es Gustav Behrendsen, den er sehr gut kannte. Mit dem sympathischen und immer ruhigen, disziplinierten Mann hatte er schon öfter zusammen gearbeitet. Schnell erklärte er Behrendsen, was passiert war, und sie brachten den Mann in einen Operationssaal. Der Pfleger bereitete in aller Eile ein Instrumententablett vor, während Dr. Anande einige schnelle Untersuchungen durchführte. Bis dahin hatte die Wunde langsam zu bluten aufgehört. Er versicherte ihm, keinerlei Mittel einzusetzen, die seine Freiheit beeinträchtigen. Doch konnte er es nicht zulassen, dass er Vortex Outpost beziehungsweise die Krankenstation verließ. In Anandes Absicht lag es, eine Erklärung für das seltsame Verhalten von Millionen von Lebewesen zu finden. Der Doktor als Leiter eines kleinen Stabes von Mitarbeitern, kaum einer auch nur annähernd ein Spezialist, wollte eine genaue physiologische Untersuchung durchführen, die vielleicht von entscheidender medizinischer Bedeutung sein konnte. Die wenigen Spezialisten, die bereits Vortex Outpost erreicht hatten, sorgten mit ähnlichen Versuchen in anderen Teams für etwas Hektik im Krankentrakt.

  »Ich werde Sie und Ihr Verhalten über das Labor nebenan überwachen und die Daten entsprechend speichern, um sie weiter zu analysieren.« Während Anande weiter beruhigend auf Nico Löw einsprach, gelangte dieser kurzfristig zur Ruhe. Ausgezeichnet, dachte der Arzt und kalibrierte einen Scanner neu, stellte die Abtasttiefe ein und nahm den Patienten in direkte Beobachtung durch das Gerät. Löw stammte von einer alten, von Menschen besiedelten Kolonie, so dass fast alle gemessenen physiognometrischen Daten mit bereits gewonnenen Erkenntnissen anderer Menschen übereinstimmten. Die wenigen Unterschiede konzentrierten sich vornehmlich auf den Schädelbereich, und diese Tatsache bedurfte der Untersuchung. Die restlichen körperlichen Veränderungen wie Fettabbau und Muskelzunahme ließ er Anande außer Acht. Er war sich sicher, dass diese nur nebensächliche Auswirkungen waren. Der Doktor rief über seinen Computer die Datenbestände des Zentralrechners und deren Archivdateien auf. Mit all den gesammelten Informationen, die ihm nun zur Verfügung standen, hoffte Anande, auf eine Erklärung zu stoßen, die möglicherweise eine andere Grundlage hatten. Kurz gesagt: Er verglich die Daten einer gespeicherten normalen Lebensform mit den Erkenntnissen der Lebensform, die sich erst Schubweise, dann komplett vom Verhaltensmuster unterschied.

  Jovian Anande führte den Scanner über den Körper, ohne dass dieser darauf reagierte. Zurzeit lag Nico Löw apathisch auf seinem Krankenbett und stierte nur vor sich hin. Das Essen auf einem separaten Tablett ignorierte er vollkommen. Anande aktivierte die Sprechverbindung in seinem Labor um weitere Daten aufzunehmen und zu speichern.

  »Haben Sie Albträume oder andere Träume, die Sie dazu veranlassen könnten, Ihr Verhalten zu ändern? Oder einem Ziel zu folgen, welches Sie gar nicht verfolgen wollen?«

  »Nur Hirngespinste, die sich jedoch nicht auf mein jetziges Handeln beziehen.« Löw reagierte unwirsch, wollte anscheinend lieber das Thema wechseln.

  Anande ließ jedoch nicht locker und fragte noch einmal nach, nur um als Antwort zu erhalten: »Ich habe aber noch nicht davon gehört, dass ältere Menschen oder Kinder davon betroffen wären.«

  »Wenn Sie hin und wieder solche Träume haben, treten diese mit der Zeit häufiger auf? Ist es dann möglich, dass Sie sich erinnern, was sich in ihnen abspielte?«

  Der Patient erhob sich und saß wieder nur apathisch auf der Bettkante.

  Geschlagene fünf Minuten geschah nichts, das Enzephalogramm zeigte sinkende Werte, so als ob der Mann in einer Art Bewusstlosigkeit gefallen sei. Schließlich antwortete er doch, worauf der Scanner ein Anschwellen der Gehirndaten mit einer gesteigerten Übertragungsrate quittierte. Ganz offensichtlich war Anande in einen äußerst sensiblen Bereich vorgedrungen. Jovian erwartete eine Antwort, die vielleicht von größerer Bedeutung war, wurde jedoch herb enttäuscht.

  »Es handelt sich dabei um Träume, die uns zu einem besonderen Platz führen sollen. In mir wurde eine große Sehnsucht erweckt, einen ganz bestimmten Ort aufzusuchen, von dem ich nicht weiß, wo er sich befindet. Nur eines ist ganz klar. Ich... wir... müssen hinaus ins All. Wenn wir erst einmal unseren Planeten verlassen haben, werden wir uns schon erinnern, wohin die Reise uns führen wird. Und mit der Zeit treten die Träume in immer kürzeren Abständen auf. Ich will hier weg! Ganz weit weg!« Den letzten Satz brüllte er, sprang auf und hämmerte gegen die Schleusentür.

  Anandes Geräte mussten die Anzeigen auf seinen Monitoren angleichen, weil die übertragenen Werte um den Faktor 25 in die Höhe schnellten. Teile des Gehirns zeigten plötzlich Aktivitäten, die in diesen Bereichen sonst nie gemessen wurden. Der Scanner prüfte Nervenverbindungen zwischen den einzelnen Gehirnzellen und -lappen am Gehirnstamm, wo sie eindeutig entsprangen. Vielleicht war es das, was man untersuchen musste. Anande seufzte. Nico Löw war ihm mit seinen irregulären und spontan auftretenden Aktionen immer einen Schritt voraus. Anande konnte kaum ermessen, welche Reaktionen auf seine Fragen auftraten. Er würde weitere Untersuchungen anstellen müssen. Doch damit war der Doktor noch keinen Schritt weiter. Er musste direkt mit dem Patienten in Kontakt treten. Blutproben, Proben der Gehirnflüssigkeit, Knochenmark. Irgendwo musste sich doch etwas finden lassen, das den Grund für die auffällige Veränderung der Millionen Lebewesen verursachte.

  Er wandte sich wieder dem Patienten zu.

  Zwei Pfleger öffneten die Tür auf ein Zeichen von ihm.

  Der Patient wurde in die Krankenstation und sein Zimmer zurück gebracht. Nico Löw hatte genau die gleichen Symptome, wie sie bereits von Roderick Sentenza und Sonja DiMersi bekannt waren. Es waren Hyperaktivitäten, Heißhungerattacken und der Fluchtgedanke weg von hier zu einem unbekannten Ziel.

  Anande machte einen weiteren Rundgang. Er schritt den Flur zwischen den Isolationsräumen entlang. Links und rechts an den Türen überprüfte er jede Anzeigentafel hinsichtlich der unterschiedlichen Daten der Patienten. Er musste das nicht tun, sein Computer im Labor hätte ihm jederzeit die entsprechenden Werte übertragen oder einen Alarm ausgelöst, wenn plötzlich schwerwiegende Änderungen eingetreten wären. Aber Jovian wollte den Patienten den Eindruck vermitteln, dass sich jemand um sie kümmerte. Bei einem schwer verletzten Patienten blieb er stehen. Der Sicherheitsbeamte auf der Liege lag still, und Dr. Anande versuchte, ein Lebenszeichen auf dem Gesicht des jungen Mannes zu erkennen. Der leichte Beschlag an den gläsernen Wänden der Station gab dem Beamten ein gespenstisches Aussehen. Obwohl alle Instrumente anzeigten, Leben sei noch in ihm, hätte man ihn auf den ersten Blick für tot gehalten. Überhaupt wirkte er eher so, als würde er in einem zu großen Sarg liegen.

  Dr. Anande lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als er sich vorstellte, dass ein Mitglied der Ikarus so vor ihm liegen würde.

  Die folgenden Tage waren beträchtlich elender, als Anande angenommen hätte. Test auf Test folgte, und die Ergebnisse waren nicht ermutigend.

  Er kam nicht einen Schritt weiter.
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  Stationskommandant Heinrich Färber beobachtete auf seinen Monitoren, wie eines der gewaltigen Schiffe der Gegner unter dem Angriffsfeuer der Jägerstaffel zuckte, mehr aber auch nicht. Er vertraute seinen Männern und Frauen in den Maschinen, den Besten, auf die er zurückgreifen konnte, die versuchten, das Schiff in die Reichweite der Stationsgeschütze zu drängen, während andere Einheiten eine Angriffswelle nach der anderen auf die Beiboote und Kapseln der Fremden flogen. Trotzdem kamen noch viel zu viele Gegner durch den lückenhaften Verteidigungswall hindurch, den Geschütze und Jäger im ansonsten perfekten elektronischen Zusammenspiel bildeten. Heinrich Färber beobachtete gespannt, wie sich eine Fünfer-Staffel majestätisch in den sternenarmen Raum bohrte, zwei gegnerische Schiffe wie im Vorbeiflug erledigte. Stolz auf seine Leute gestattete er sich ein leises Bravo.

  Während sich Staffel Omega den Angreifern weiter näherte und eine Landungskapsel nach der anderen attackierte, schwenkte Staffel Epsilon auf eine der silbern glänzenden Raketen ein. Wäre der Anlass nicht so zerstörerisch, der Anblick der schlanken fremden Raumschiffe hätte seinen Reiz gehabt. Ein halbes Dutzend Jäger versuchte, sich der nächsten gegnerischen Einheit zu nähern. Doch im gleichen Moment lösten sich von dieser Verteidiger. Von ihr selbst bleckten Laserstrahlen in das dunkle All und wurden nur sichtbar, wenn sie auf Kleinstpartikel trafen. Die Verteidiger verschmolzen zu einem einzigen Impuls, wirkten wie eine komplette Schiffseinheit. Durch die Ausweichmanöver gelang es den feindlichen Piloten immer wieder, die Beschützer von Vortex Outpost zu irritieren, und den Beschuss auf ein einzelnes Schiff zu minimieren.

  Staffel Epsilon schoss rotes Laserfeuer auf die Fremden. Weitere feindliche Jäger verließen die Mutterschiffe und nahmen Kurs auf Epsilon und Omega.

  Protonentorpedos flammten auf, schossen aus den Abschussöffnungen und näherten sich den Raketen.

  Die fremden Jäger warfen sich in den Weg, schossen aus ihren Waffen und holten innerhalb weniger Minuten die meisten Torpedos aus dem All, indem sie sie durch blaue Laserpulsstrahlen explodieren ließen.

  Nur wenigen gelang es, die Blockade zu durchbrechen und den Raketen näher zu kommen. Staffel Epsilon zerlegte zwei Jäger aus dem Pulk in explodierende Trümmerstücke und sorgte dafür, dass der Rest fluchtartig auseinander spritzte und das Weite suchte. Für einen Moment sah es so aus, als ob die Staffel durchbrechen könnte, doch dann fiel die Staffel geschlossen zur Raumstation zurück.
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  Curraldo Honso, Adjutant des Kommandanten, sah, wie sich die Jäger, deren Energie- und Munitionsvorräte erschöpft waren, den Rückzug antraten. Staffel für Staffel rasten sie auf Vortex Outpost zu, mal im Pulk, mal einzeln. Die Schiffe jagten an der Station vorbei, suchten ihre Hangars, was noch einen kleinen, wenn auch unbeabsichtigten Nebeneffekt hatte. Denn ein Raumschiff der Angreifer setzte nach und wollte noch einige Abschüsse erzielen. Dabei kam es den Geschützen der Station zu nahe. Commodore Heinrich Färber, der die entsprechenden Daten aus der Ortung erhielt, musste der Waffenphalanx keinen entsprechenden Befehl mehr geben, denn eine Geschützstellung nach der anderen, die auch nur die geringste Chance auf einen Treffer hatte, eröffnete das Feuer.

  Commodore Färber bildete sich ein, jeden abgefeuerten Schuss seiner Waffen unter den Füßen zu spüren. Eine Einbildung, die sich irgendwie großartig anfühlte, die die Kraft und den Freiheitswillen der Station darstellten. Doch für solche Gefühle war hier kein Platz, die Anlage zu groß und stark abgesichert, als dass auch nur eine kleine Vibration zu spüren gewesen wäre. Auf dem Hauptbildschirm schien sich der Angreifer zu schütteln, Triebwerke gaben Gegenschub, um mit dem Raumschiff aus der Reichweite der Waffen zu gelangen. Gleichzeitig feuerten die Geschütze und trafen die Stationshülle. Kurz darauf kamen die Schadensmeldungen herein.

  Es sah nicht gut aus.
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  N!aag saß an den Kontrollen und überprüfte wieder und wieder die Anzeigen, die ihm die Bildschirme boten. Nichts erschien ihm ungewöhnlich. Die letzten Angriffskapseln verließen die Rakete und näherten sich der ungewöhnlichen Raumstation, die hier im All trieb. Er verstand nicht, warum der Ort so wichtig war. Nun, so sagte er sich schließlich, dass musste er auch nicht. Dafür waren die Kleine Königin und Schiffsführer To!park verantwortlich. Gedankenverloren nestelte er an seinen Kreuzgurten herum und holte aus einer kleinen Tasche einen Holzsnack hervor. Wenn es mal wieder länger dauert und man nicht weiß, was sonst noch kommt.

  Plötzlich ertönte der Alarm. N!aag fiel der Holzsnack aus der Hand, so überraschend und erschreckend erklang die Warnung. In diesem Moment tauchten zweimal sechs blitzende Punkte auf dem Monitor auf. Die dazugehörigen Zahlenkolonnen gaben Geschwindigkeit, Angriffswinkel und Größe der Angreifer an. Insgesamt zwölf Jäger der Station erschienen wie aus dem Nichts, mit Ziel auf das eigene Raumschiff.

  »Unbekannte Jäger nähern sich unserem Schiff.«

  »Maschinenraum, für Ausweichmanöver bereit halten«, rief der Schiffsführer. »und Warnung an die anderen Schiffe, es könnten noch mehr Alien-Angreifer kommen. Sie sind für unsere Ortung zu klein. Wir sehen sie erst, wenn sie zu nah heran sind.«

  Oberhalb des Bildschirms des Piloten blitzten einige weitere Anzeigen auf. Die Abschüsse von den Bordraketen. Und dann erschienen weitere Blitze im Raum. Abwehrraketen, die die eigenen Raketen abgeschossen hatten. Kurz darauf wurde ein Angreiferjäger der Alienstation getroffen und ging auf einen wilden Trudelkurs, den niemand so hätte programmieren können. Plötzlich gab es eine heftige Explosion. Das Schiff kam nur einen kleinen Moment aus dem Gleichgewicht, dann hatte es N!aag, der Pilot, wieder unter Kontrolle.

  »Bericht.« Der Kommandant war erstaunt, dass er den Einschlag einer einzelnen Rakete in seinem Schiff bemerkte.

  »Eine – nein: zwei Jägerstaffeln, die sich uns nähern, und weitere Einheiten sind im Anflug.«

  N!aag schaltete schnell, kalibrierte die Geräte neu und hatte innerhalb weniger Minuten die Feineinstellungen verändert. Auf diese Weise konnte er die bis vor kurzem schier unsichtbaren Jäger auf seinen Systemen sichtbar machen.

  »Hier spricht To!park. An die Flotte, kalibrieren Sie Ihre Systeme nach den bei Ihnen jetzt eingehenden Daten. Sie können die angreifenden Jäger besser erkennen und bekämpfen. Dies gilt für die gesamte Flotte.« To!park griff sich an den Kopf. Eine Schmerzwelle brandete über ihn hinweg, als von der Kleinen Königin die Maßregelung kam. Er hatte sich mit seinem Befehl Machtbefugnisse angeeignet, die er nicht besaß.

  »Warum schicken sie nur so kleine Schiffe und so wenige, sie müssen doch wissen, dass sie uns nichts entgegen zu setzen haben?«

  To!park sah auf die Bildschirme. Die des Piloten zeigten ihm nun die lächerlich kleinen Jäger der Station, wie sie sich abmühten, gegen die Angriffskapseln der Ts!gna zu bestehen. Gerade in diesem Augenblick erblühte eine neue lautlose Explosion im All. Zehn wendige Angriffsjäger flogen durch sie heran...

  Der erste der Angreifer schraubte sich vor der Rakete ins dunkle All. Die Feuerleitstelle folgte mit den Waffen, und kurz darauf waren es nur noch neun.

  »Feuer eröffnen! Ich wiederhole: Feuer eröffnen!«

  Tödliche Stille folgte der Ankündigung To!parks, der die Besatzung des Waffenleitstandes sofort nachkam. Die Raumtorpedos bildeten virtuelle Lichtpunkte pro Abschuss, die Laserwaffen zogen klare Linien in den Raum und bildeten auf den Monitoren des Raumschiffführers ein buntes Feuerwerk.

  Dort wo Torpedos und Laserstrahlen auf Hindernisse trafen, explodierten weitere Feuerwerksblumen in einem lautlosen Tanz.

  To!park blieb völlig gelassen, als die erste Salve die Abwehrmaßnahmen überwand und ein weiterer Angriffsjäger zerbarst. Doch die anderen flohen nicht. Wer auch immer in diesen kleinen, wendigen Jägern sitzen mochte, sie besaßen Mut. Weitere Maschinen aus ihren Reihen wurden aus dem All gefegt, doch die anderen rückten immer weiter vor. To!park starrte verblüfft auf die kleinen Jäger. Diese lächerlichen Schiffe schossen auf einmal mit starken Energiewaffen, die normalerweise nicht in so mickrigen Booten Platz fanden. So kleine Jäger durften einfach nicht so große Energiekonverter mit sich führen. Sie konnten einfach nicht. Und doch taten sie es. Plötzlich schienen sie ihr Laserfeuer mit den roten Strahlen zu synchronisieren. Gleichzeitig trafen die Strahlen auf eine kleine Fläche des Mutterschiffes auf.

  To!park hielt stumme Zwiesprache mit der Kleinen Königin, die sicherlich alles auf ihren Monitoren verfolgte.
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  Wie durch einen Nebel, verursacht durch einen Schock, hörte Leutnant Jens terMöhlen die Schreie. Der riesige Raum, in den sie sich inzwischen zurückgezogen hatten, unterteilt in viele kleinere Einkaufspassagen, gellte wider von den Schmerzensschreien getroffener Lebewesen. Er und seine Leute hatten ihr Möglichstes gegeben, Unbeteiligte nicht zu verletzen oder gar zu töten. Die Angreifer nahmen absolut keine Rücksicht. Nicht einmal die beste Verteidigungsstrategie hätte vermeiden können, in einem Kampf wie diesem unschuldige Stationsbesucher und Mitarbeiter zu treffen. Wer etwas anderes annahm, war entweder gottesfürchtig oder wahnsinnig. In beiden Fällen hatte derjenige weder Ahnung, wie moderne Hochgeschwindigkeitswaffen oder Laser funktionierten, noch welchen Schaden sie imstande waren anzurichten. So leid es ihm tat, er rechnete mit vielen unschuldigen Opfern. Vor allem deswegen, weil der normale Wachdienst mit seinem weit niedrigeren Ausbildungsstand eingegriffen und das Feuer auf die Gegner erwidert hatte. Den Angreifern schien es gleichgültig zu sein, wen sie trafen. Viel schlimmer noch: Die Angreifer schossen wahllos auf die flüchtenden Besucher von Vortex Outpost, die sich hier in Sicherheit gewähnt hatten. Über sein Headset erhielt Leutnant Jens terMöhlen Nachrichten von anderen Einheiten. Wenn er versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen, wurden drei Stoßrichtungen der Invasoren klar. Die Zentrale, die Waffenstationen und die generellen Versorgungseinrichtungen, wo auch die Krankenabteilung und die Labors untergebracht waren. Der Leutnant sah sich nach seinen Leuten um, nur um festzustellen, dass sie auf die Hälfte der Anfangsstärke zusammengeschrumpft waren. In die Halle, wo die Zurückgebliebenen starben oder bereits gestorben waren, hinauf zu den Galerien, schweifte sein Blick.

  Überall war Blut, überall lagen reglose Leiber oder zuckende, leidende Körper. Ein ausgemachtes Gemetzel. Allein die Zahl der Invasoren, auf die der Leutnant mit seinem Trupp gestoßen war, zeugte von einer groß angelegten Operation und einer ausgeklügelten Logistik. Wer immer hinter diesem Angriff steckte, würde auch dafür Sorge tragen, dass vor allem jeder Feindkontakt rigoros ausgeschaltet wurde.

  Leutnant terMöhlen zog seinen Trupp noch etwas weiter zurück. Seine Soldaten waren bereits in Deckung und erwarteten nur noch seinen Befehl. Die seltsamen Krieger hielten die Verteidiger auf Distanz, trieben sie fast wie Vieh vor sich her, wenn sie sie nicht umbrachten.

  TerMöhlen holte kurz tief Luft.

  Das ohrenbetäubende Krachen des Kampfes schlug auf ihn ein wie ein Schlegel auf eine Kesselpauke. Er umklammerte seine Waffe fester, umrundete vorsichtig die Trümmer einer umgestürzten Mauer mitsamt einem Regal mit Porzellan. Er befand sich in der Sektion der Einkaufspassage, in der mehr oder weniger kostbares Geschirr verkauft wurde. Jetzt eigneten sie sich eher für dreidimensionale Puzzlespiele. Er warf sich zu Boden und suchte hinter den Trümmern Deckung, die er gerade umgehen wollte. In einem Gewirr aus Staub und Dreck machte er Schemen aus, die er nicht sofort erkennen konnte. Und wie heißt es so schön: Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Er kauerte sich tiefer in die Schatten der Mauerreste. Er hatte keine Ahnung, wer die ankommenden Wesen waren. Waren es die Fremden, dann standen seine Chancen schlecht. Nur mit Glück würde er sie an sich vorbei ziehen lassen können, um dann eventuell von hinten die Gegner überraschend anzugreifen.

  Das Glück war ihm nicht vergönnt.

  Sie kamen geradewegs auf ihn zu, während um ihn herum plötzlich Laserstrahlen hin und her schossen. Jetzt lag er hier in Deckung, hoffte auf ein Wunder oder zumindest auf seine eigenen Leute. Er hatte so viel riskiert und dann musste er hier enden...
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  Anande öffnete eine Tür, die ihn in eine Schleuse führte. An den Wänden hingen Laborkittel, die nur darauf warteten, angezogen zu werden. Hinter dem sterilen Durchgang lag ein weiterer Raum, angefüllt mit elektronischen Geräten, glänzenden Apparaturen und allen möglichen Testsubstanzen in Erlenmeyerkolben, Bechergläsern, Petrischalen und anderen, fein säuberlich in verglasten Schränken aufgereiht, und sterilisiertes Operationsbesteck lag für Notfälle bereit.

  Doktor Anande schloss die äußere Schleusentür, wartete einen Moment, bis er die innere Tür öffnen konnte, und setzte sich auf einen der Stühle. Er begann, langsam und systematisch einige Vorbereitungen durchzuführen. Seit mehr als 48 Stunden liefen nun die Untersuchungen der genommenen Proben. Der Patient war äußerst virulent, wie auch die anderen, die in den Isolationskammern untergebracht waren. Im ganzen Körper wimmelte es von unbekannten Viren, die sich mit jedem Atemstoß, mit dem Schweiß, Tränen und anderen Körperausscheidungen verbreiteten. Es war nicht möglich, die Vermehrung zu stoppen oder zumindest einzudämmen. Im Körper selbst schienen die Viren sich jedoch nur zu vermehren und nirgends sonst einzunisten. Bis auf eine Stelle, den Gehirnstamm, wo sie sich wie in großen Kolonien angesiedelt und verfestigt hatten. Aber woher kamen die Informationen zum großen Aufbruch zu den Sternen? Waren die Viren etwa intelligent? Dies würde eine ganz neue Spezies in diesem Sektor des Universums darstellen. Konnte man mit ihnen eine Verbindung aufnehmen? Und wäre die Vernichtung dieser Wesen ein Massenmord an einer Lebensform? Waren sie telepathisch untereinander verbunden? Ging man davon aus, dass Telepathie nur unter Wesen möglich ist, die der gleichen Spezies angehören, so wäre dies zumindest eine Erklärung, warum unterschiedliche Wirtskörper gleich handelten, weil die Viren miteinander in Verbindung traten. Diese Theorie wurde jedoch ad absurdum geführt, da die Vizianer die Telepathie benutzten, um sich so mit allen Lebewesen der Galaxis zu unterhalten. Oder lagen die Informationen etwa in der DNA verborgen? In diesem Fall musste es zusätzlich zu dem Aufbruchsprogramm ein zweites Programm geben, welches sich mit den Zellen der Wirte verbindet und die eigene DNA in den Wirtskörper einbrachte. Das würde zumindest erklären, warum sich die Viren am Gehirnstamm einnisteten und verfestigten.

  Sie benötigen ihre ganze Kraft, um ihre DNA in den Wirtskörper einzuschleusen.

  Der Doktor, der mit seinem Computer beschäftigt war, wandte sich an die Assistenzärztin Dr. Kolman, die in der Nähe Testreihe um Testreihe erfolglos hinter sich brachte. Sie unterbrach ihre Tätigkeit und sah ihn an. Dora Kolman war eine ruhige und konzentriert arbeitende Frau, von der er nicht viel wusste. Ihre Arbeit erledigte sie jedoch immer in ihrer vorgegebenen Zeit, und nur selten unterlief ihr ein Fehler.

  »Immer noch nichts. Ich habe alle Informationen, die wir haben, eingegeben und versucht, sie auszuwerten und alles Nebensächliche dabei heraus genommen. Ohne Ergebnis. Mehr kann ich nicht tun.«

  »Aber wir...«

  »Wir müssen eben noch einmal von vorn beginnen. Zählen Sie mir die Symptome noch einmal auf.«

  Er hatte die Assistenzärztin schon mindestens ein halbes Dutzend Mal darum gebeten. Und jedes Mal hatte sie ihm die gleichen Anzeichen, eines nach dem anderen, aufgezählt: »Benommenheit, Schwindel, Fieberschübe, beschleunigter Puls, Hyperaktivität, Fressanfälle, Abnahme der roten und weißen Blutkörperchen. Und das Bedürfnis weg zu fliegen. Das ist alles.«

  »Ich weiß, doch das hilft mir in keiner Weise weiter. Aber wir sind hier und forschen, erhalten jedoch keine Antworten.«

  Sie sah ihn an. Anande hatte tiefe Ringe um die Augen, er wirkte nicht nur müde, er war es. Sie missbilligte seine erneute Handbewegung, mit der er eine weiter Aufputschpille nahm, sagte aber kein Wort.

  »Nehmen Sie es nicht persönlich, Doktor.« Sie sah ihn besorgt an. »Ich habe die Körper der infizierten Menschen mindestens ein halbes Dutzend Mal untersucht. Ohne Ergebnis. Sie sprechen auf nichts an. Und wenn ich die Viren isoliere und in eine Nährlösung stecke, passiert gar nichts. Ebenfalls kein Ergebnis. Das ist in jedem Fall zu wenig. Aus den Symptomen kann ich keine brauchbare Hypothese entwickeln.« Die Assistenzärztin hatte das Gesicht von Anande in den letzten Tagen noch nie so angespannt gesehen wie heute.

  Erschöpft wandte er sich an seinen Computer, hämmerte in die Tasten, um neue veränderliche Größen an Daten einzugeben und rechnerisch weitere Tests zu starten.
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  Skyta fand sich in dem Konferenzraum ein, kurz darauf erschien die Corpsdirektorin und ließ sich in einen der Sessel fallen. Der Besprechungsraum war nicht sonderlich groß.

  Ein halbes Dutzend Leute hatten sich hier am ovalen, glänzenden Konferenztisch versammelt.

  Nach dem üblichen Smalltalk, der diesmal etwas kürzer ausfiel, begann Skyta mit ihren Bericht.

  »Ich habe im Headquarter der Schwarzen Flamme einiges erfahren«, erklärte Skyta, »allerdings nicht sehr viel, was im Zusammenhang mit unserem Fall steht.« Sie warf einen fragenden Blick auf ihren Begleiter, doch dieser sagte nichts. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und auch sonst gab er durch keinerlei Gesten zu verstehen, dass Skyta nicht fortfahren sollte. »Ich habe bemerkt, dass sich viele Mitglieder des Zerodayyin auf dem Heimatplaneten der Schwarzen Flamme treffen. Das ist insoweit ungewöhnlich, weil sie sonst überall in der Galaxis unterwegs sind.« Skyta nannte wohlweislich nicht den Namen des Planeten, denn dieser war immer noch ein Geheimnis. Wer Kontakt zur Schwarzen Flamme aufnehmen wollte, tat dies über die offizielle Söldnervermittlung. Skyta sah auf und erkannte Kommandant Färber, der über einen großen Monitor zugeschaltet war. Er wirkte zwar konzentriert, aber nicht unbedingt auf die Konferenz gerichtet.

  Krisensituationen waren auf einer Station wie Vortex Outpost alltäglich. Kämpfe mit fremden Streitkräften fanden allerdings nur selten statt. Trotzdem waren die letzten Auseinandersetzungen noch allzu gut in Erinnerung der Stationsbewohner und sichtbar, denn an der Station wurde ja auch noch repariert. Das Universum stellte sich immer wieder als ein andauernder Gegner dar, entweder durch kriegerische Handlungen, menschliche Ränkespiele oder gar natürliche Katastrophen, die es zu bewältigen galt.

  Die Unterstützer von Vortex Outpost hatten gerade erst begonnen, die Station aufzurüsten. Auf jede nur möglichen Lagerfläche, in jede freie Ecke, die den Platz bot, wurden teure Aggregate eingebaut, Messinstrumente, Verteidigungsanlagen, aber auch einfach nur leere Hangars, zur Aufnahme von Reparaturmaterial und lebensnotwendigen Hilfsgütern.

  Kommandant Färber war sichtlich nervös.

  Im nächsten Moment erbebte die Station.
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  Das war der Moment, in dem auch Dr. Anande zur Versammlung stieß, bei der auch An'ta, die Grey, sowie Thorpa, der Pentakka, anwesend waren.

  Die Corpsdirektorin klopfte kurz auf den Tisch, und das Getuschel der einzelnen Mitglieder hörte auf. Lediglich Roderick und Sonja wirkten weiterhin nervös, scheinbar ließ die Wirkung des Medikamenten-Cocktails von Anande nach. Roderick erhob sich, nickte seiner Frau Sonja DiMersi zu und wollte zur Tür gehen.

  »Setzen Sie sich hin.« Der Tonfall der Corpsdirektorin war scharf.»Beide. Sofort!«

  »Aber wir müssen weg.« Der Einwand von Sentenza wurde mit einer ungeduldigen Handbewegung weggewischt, und auf dem Gesicht von Dilligaf zeigte sich ein leichtes Schmunzeln.

  »Hier muss keiner weg, und falls Sie es gerade vergessen haben: Ich bin Ihre Chefin und sage, ob und wohin sie weg gehen müssen.«

  »Wir haben ein Problem, und das ist das Wanderlust-Syndrom«, warf Dr. Anande ein. »Wie jeder sehen kann, sind Roderick und Sonja davon betroffen. Die ganzen Symptome muss ich jetzt nicht noch einmal aufzählen.« Anande wies auf einen der laufenden Monitore. »Wer es noch einmal genauer wissen möchte, der kann seinen Monitor vor sich aktivieren. Da sind alle Daten zu sehen.«

  Im Augenblick jedoch nicht, denn die gerade erst begonnene Besprechung wurde durch eine direkt durchgeschaltete Sondermeldung über Galaxis Media Network unterbrochen. Sally widmete ihr mit einem unwilligen Stirnrunzeln ihre Aufmerksamkeit.

  »... wurde ein weiterer Planet unter Quarantäne gestellt. Auf dem Agrarplanet Argon-Kanath befindet sich zurzeit nur ein defektes Raumschiff. Ein Start konnte in letzter Minute verhindert werden. Dies gelang durch das mutige Eingreifen zweier Menschen, die im letzten Augenblick die Triebwerke durch gezielten Beschuss außer Betrieb setzen konnten. Eine weitere Gefahr geht nicht mehr von diesem Planeten aus, da keine Raumschiffe starten können. Eine Landung auf dem einzigen Raumhafen wurde verboten und durch einige Militärraumschiffe in diesem System unmöglich gemacht. Trotzdem ist es ein zusätzlicher Planet, der nun unsere Hilfe benötigt. Denn gerade hier ist die Zahl der Infizierten im Vergleich zur Gesamtzahl der Planetenbewohner auf über achtzig Prozent gestiegen...«

  Die Sendung wurde beendet, und es wurde eine Sternenkarte eingeblendet, die die betroffenen Planetensysteme zeigte. Bislang war es nur ein kleines Gebiet. Trotzdem waren neben von Menschen besiedelten Welten auch die tentakelbewehrten Fidehis betroffen, und eine kleine Kolonie von Schluttniks zeigte ebenfalls erste Symptome.

  Kommandant Färber meldete sich. »Vor der Station steht ein unbekannter Feind, der seine Jäger und Angriffskapseln ausschickt, um Vortex Outpost zu übernehmen.«

  Sally McLennane sah überrascht auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Was war das mit dem Einsatztrupp der Schwarzen Flamme, die auf Tirlath VII landete und eine Wissenschaftlerin entführte? Alle Menschen um uns herum zeigten die Symptome der Wanderlust-Infektion.«

  Die Spannung im Konferenzraum war so dicht, dass man meinte, sie körperlich spüren zu können. Als sich die Corpsdirektorin umblickte, sah sie nur in verbissene Gesichter. Skyta blickte eisig.

  Dilligafs Gesichtsausdruck wirkte eher verächtlich.

  Dr. Anande bemühte sich erkennbar um Selbstbeherrschung, fühlte offenbar, dass er hier seine Zeit verschwendete. Roderik und Sonja sahen einem Raubtierpaar ähnlich, das nur darauf wartete, aus seinem Käfig freigelassen zu werden.

  »Worüber ärgern Sie sich eigentlich?« Dilligaf wandte sich direkt an die Corpsdirektorin. »Die Schwarze Flamme ist bereit, mit Ihnen zu kooperieren. Sie haben Informationen, die sie mit uns teilen können – und umgekehrt. Die Katastrophe ist umfassend. Wenn wir gegeneinander arbeiten, schwächen wir nur unsere Position.« Dilligaf hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste.»Wir kümmern uns um die Probleme gemeinsam.«

  »Wenn Sie sich um das Problem kümmern wollen, wo sind Ihre Leute?«, platzte McLennane Kragen, um dem ihrer Meinung nach selbstgefälligen Anführer der Rashh Udayyin Paroli zu bieten. »Wo sind Ihre Leute, die den Infizierten helfen? Wissen Sie denn wenigstens, wohin die unterwegs sind?«

  Alle im Raum verfolgten nun die Szenen, die die Kameras an Bord der Station übertrugen.

  Dilligaf schüttelte seinen Kopf. Die grauen Haare, die manch einer als friedhofsblond bezeichnete, verloren ihren Halt. Er strich sich sie wieder glatt. »Wir müssen uns auch erst organisieren – und, wie Sie sich vielleicht erinnern, wir kamen gerade erst an. Uns war nicht bekannt, dass die Ts!gna vor Vortex Outpost auftauchen.«

  »Also kennen Sie die Angreifer, wissen sogar ihren Namen? Was können Sie, was können wir gegen sie unternehmen?« Corpsdirektorin Sally McLennane wurde langsam ungeduldig. Zu viele Informationen, die darauf hindeuteten, dass die Schwarze Flamme mehr wusste, als sie preisgab.

  Auch Dilligaf erhob sich, stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab und erwiderte: »Ich habe eine Nachricht abgesetzt, bevor wir die Station betraten, und warte auf eine Antwort. Bis dahin bleiben mir die Hände gebunden.«

  Doktor Anande ergriff das Wort. »Was soll das heißen, Ihnen sind die Hände gebunden? Sollen wir hier sitzen und zusehen, wie Milliarden Lebewesen womöglich einem fremden Volk in die Hände fallen?« Jetzt schien das, was Nico Löw gesagt hatte, Sinn zu ergeben.

  Man merkte dem Doktor an, dass er wenig geschlafen hatte. Er reagierte gereizt, wie andere in dieser Runde ebenfalls. »Wie wollen Sie gegen den Angreifer und vor allem das Virus vorgehen? Jeder der mit einem Infizierten in Kontakt kommt, wird über kurz oder lang ebenfalls infiziert. Es gibt kein Gegenmittel!«

  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein, wir haben Mittel.« In diesem Augenblick hätte man die berühmte Stecknadel auf den Boden fallen hören können.

  Wie auf ein stilles Kommando sahen alle Dilligaf an.

  Der hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, statt sich selbst bloß zu stellen.

  Es war jedoch zu spät.

  Dr. Anande erhob sich langsam von seinem Platz und kam drohend auf Dilligaf zu. Ihm war dabei egal, dass der Söldner ihm in allen Bereichen einer körperlichen Auseinandersetzung überlegen war. Drohend hob er seine Fäuste, und es fehlte nicht mehr viel, und er würde zumindest versuchen, Dilligaf zu schlagen. Doch dann ließ er sie kraftlos sinken. »Sie... haben... Mittel...« Anande betonte jedes einzelne Wort und brach dann ab. Skyta wollte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legen, unterließ es jedoch. Jovian konnte diese Geste in seiner jetzigen Gereiztheit falsch verstehen und sich zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen. »Auf dieser Station forschen zurzeit der Stationsarzt Dr. Saldor Ekkri und sein Stab, meine Mitarbeiter arbeiten bis zum Umfallen, intergalaktische Koryphäen sind extra angereist, um zu helfen, und nun kommen Sie und haben Mittel...«

  Bevor er noch weiter sprechen konnte, griff die Corpsdirektorin ein. »Erklären Sie sich«, forderte sie das Mitglied der Rashh Udayyin auf. Gleichzeitig wies sie Jovian mit einer flüchtig erscheinenden Handbewegung an, wieder Platz zu nehmen. »Ich will alles wissen.« Bei alles blitzen ihre Augen gefährlich auf, und Jean Richter wurde mit einem Mal klar, dass er jetzt verspielt hatte. Um es sich mit der Corpsdirektorin nicht ganz zu verscherzen, entschloss er sich, zumindest ein paar Einzelheiten zu erzählen.

  »Ich hatte in Erwägung gezogen, Ihnen diese Information gar nicht mitzuteilen«, gab Dilligaf zu, »aber ich habe auch schon so genug Probleme. Neuen Streit mit Ihnen will ich mir daher ersparen. Außerdem dürfte das neue Wissen für Sie die folgenden Einsätze zu einer persönlichen Sache machen, zumindest nehme ich das an. Sentenza und DiMersi sind immerhin direkt betroffen.« Dilligaf schaute die Personen im Konferenzraum an, sein ausdrucksloses Gesicht verbarg seine Besorgnis, verbarg aber auch, dass er in Erwägung zog, den Einsatz ohne deren Hilfe durchzuführen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er sich nicht zu einer Aussage hätte hinreißen lassen.

  »Alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, darf diesen Raum nicht verlassen.« Der Rashh Udayyin blickte demonstrativ auf den Monitor von dem Curraldo Honso zugeschaltet war. Er war nicht gerade erfreut davon, von den wichtigsten Informationen ausgeschlossen zu werden, aber er sah ein, die Übertragung in den Kommandoraum und den vielen Ohren, die dort mithörten, der Geheimhaltung nicht zuträglich waren. Übergangslos wurde der Bildschirm dunkel.

  »Wie Sie wissen, ist die Schwarze Flamme eine Söldnerorganisation mit ausgeprägtem Ehren- und Loyalitätskodex. Auch wenn viele Galaktiker anderer Meinung sind, wir sind keine Religionsgemeinschaft. Unsere eigentliche Koordination erfolgt durch den inneren Kreis, die Zerodayyin.«

  Jean Richter streckte seine hagere Gestalt etwas. Er überlegte sehr genau, was er erzählen wollte und was nicht. Den eigentlichen Aufbau der Söldnerorganisation gedachte er genau so wenig zu verraten, wie die Herkunft und Gewinnung des Serums.

  »Die Wurzeln unserer Organisation liegen weit im Dunkeln unserer Vergangenheit und selbst wir kennen nicht den eigentlichen Ursprung. Vor langer Zeit gab es eine Bruderschaft, Kurro Durgol genannt, die bereits Jahrtausende vor der Großen Stille bestand. Die Bruderschaft führte einen langen Kampf gegen die Übergriffe und die Verbündeten einer uns kaum bekannten Zivilisation. Von den Mitgliedern der Kurro Durgol wurde sie Kallia genannt, was so viel wie Sammler bedeutet. Die Schwarze Flamme sah es als ihr höchstes Ziel an, die Kallia und ihre biologischen Waffen zu bekämpfen. Mit allen Mitteln.«

  Jean Richter führte die Geschichte der Schwarzen Flamme nicht weiter aus. »Wichtig ist nur unser Verständnis, die Nachfolge der ursprünglichen Kurro Durgol angetreten zu haben. Wir haben Informationen über die letzte Infizierungswelle, die ganze Planeten entvölkerte, in unseren Archiven. Aus unseren Unterlagen geht eindeutig hervor, dass die Kallia die Urheber der Wanderlust-Seuche sind, und wir von der Schwarzen Flamme werden alles daran setzen, die Seuche zu bekämpfen.«

  »Kommen Sie doch endlich zum Kern Ihrer Aussage. Sie haben ein Serum und wollen es nicht heraus rücken. Wie wollen Sie die Betroffenen heilen?«

  Jovian Anande wollte den Vertreter der Schwarzen Flamme nicht bewusst provozieren. Er war nur gereizt, weil er sich selbst insgeheim Vorwürfe machte, nicht genug getan zu haben. Alle schauten ihn immer so erwartungsvoll an, hingen förmlich an seinen Lippen. Von ihm wurde der Schlüssel zur Lösung medizinischer Probleme erwartet, egal, wie schwer diese waren. Und bisher hatte er diese Erwartungen doch auch immer erfüllt. Jetzt, wo sich die Situation zuspitzte und er nicht weiterkam, egal, was er auch versuchte … Hatte er wirklich alles gegeben? Waren seine Assistenten gut genug, um den Erreger der Seuche zu finden? »Ich habe keine Zeit für elendiges Herumgepfusche«, sagte er erregt. »Ich könnte ein verdammt guter Arzt sein und Milliarden von Menschen helfen. Ich könnte das verdammte Problem in den Griff bekommen, wenn Sie mir endlich das Serum zur Verfügung stellen würden. Da draußen sterben Abermillionen Lebewesen, und sie spielen mit diesen Leben. Müssen wir erst laut bitte, bitte sagen? Ich kann Ihnen zeigen woran ich gearbeitet habe, erfolglos bislang, und Sie sitzen hier und haben die Lösung.« Für einen Augenblick konnte Anande kaum noch atmen. So stark aufgeregt hatte er sich schon lange nicht mehr. Roderick und Sonja sahen sich nur an. Sie hatten den Doktor noch nie so erbost gesehen, sagten aber nichts. Beide hatten das Gefühl, jedes Wort von ihnen sei jetzt zu viel.

  »Verdammt noch mal!« Selbst Sally wurde jetzt wütend. »Können Sie sich nicht ein wenig zurück halten? Er ist immerhin unser Gast. Ich kann Ihre Aufregung gut verstehen. Aber wir sind zivilisierte Menschen. Ich denke, wir werden mit der Schwarzen Flamme zu einer für beide Seiten annehmbaren Einigung kommen.«

  Doktor Jovian stand kurz vor einem Zusammenbruch. Er hatte tagelang mit nur drei, vier Stunden Schlaf durchgearbeitet. Jeder Rückschlag brachte ihn näher an den Zusammenbruch, und gleichzeitig sollte er noch Optimismus verbreiten, damit seine Assistenten nicht aufgaben. Dabei wusste er nicht mehr, in welche Richtung er jetzt denken sollte. Hier stand die Lösung zum Greifen nah vor ihm. Und er kam nicht ran. Jovian war frustriert.

  Sally McLennane sah in die Runde. Überall angespannte Gesichter und betretenes Schweigen. Nach dem kurzen Ausbruch von Jovian wollte so schnell keiner das Wort ergreifen. Der Vertreter der Schwarzen Flamme machte einen betroffenen Eindruck. »Doktor...«

  »Nein!«, wurde er brüsk unterbrochen, »ich will von Ihnen nichts mehr hören. Entweder wir bekommen von Ihnen das Serum, oder Sie können gehen. Am besten gleich zu Ihren Freunden, die die Station berennen. Da draußen sterben gerade Menschen, die unser Leben und auch Ihres verteidigen. Und Sie wollen anderen keine Hilfe geben? Wie viele sind Sie bei der Schwarzen Flamme? Fünfhundert, tausend Mitglieder? Dann können Sie zwei ja schnell mal rausfliegen und die Angreifer im Alleingang besiegen. Der Rest befriedet dann die Galaxis.«

  »Doktor, hören Sie mir zu.« Alle Blicke richteten sich auf Jean Richter. »Ich bin bereit die Besatzung der Ikarus zu impfen. Dafür reicht mein mitgebrachtes Serum aus.«

  Die kleine Diskussionsrunde sah ihn gebannt an.

  »Aber ich werde Ihnen kein Serum zum Analysieren überreichen.« Wieder erhob sich ein Proteststurm. Niemand am Tisch konnte diese Reaktion gut heißen. Alle redeten durcheinander, niemand hörte zu.

  Der Corpsdirektorin platzte der Kragen. »So geht das nicht weiter. Ich bin nicht gewillt, mir diese Auseinandersetzung länger anzuhören.«
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  Doktor Jovian Anande hatte es plötzlich eilig. Schnell durchquerte er die Station auf dem Weg in den Krankentrakt. In seinem Labor angekommen, suchte er gleich nach seiner Assistentin Dora Kolman. Die Frau saß über einige Objektträger gebeugt, scannte die Träger und ließ auf einem Monitor die Bilder darstellen. Überall nur Blutkörperchen, rote und weiße, jedoch nicht so viel, wie sie es hätten sein müssen. Dora Kolman führte mit Hilfe der Scanner eine genaue Zählung durch. Als Doktor Anande näher an sie heran trat, hob sie den Kopf und sah ihn fragend an.

  »Dora, nehmen Sie mir bitte Blut ab und analysieren Sie es. Führen Sie eine Liste, was und in welcher Menge sich die einzelnen Bestandteile in meinem Blut befindet. Bestimmen Sie alles sehr genau. Führen Sie die Probe mehrmals durch. Nein, es geht nicht darum, ein Virus bei mir zu bestimmen. Im Gegenteil, Sie sollen nur die Bestandteile ganz genau untersuchen und ihre Zusammensetzung festhalten. Ich werde später noch einmal kommen, und Sie werden eine erneute Blutprobe nehmen. Wichtig ist, den Unterschied festzustellen, zu isolieren und zu versuchen, ein Serum daraus herzustellen.« Er sah sie verschwörerisch an. »Und zu niemandem ein Wort.«

  »Wenn Sie das so wünschen, Doktor, dann krempeln sie sich bitte den Ärmel hoch.« Ohne ein weiteres Wort trat sie zu einem der Schränke und entnahm eine Injektionspistole. Sie schaltete das Gerät auf Umkehrfunktion. Dr. Anande hatte müde auf einem Stuhl Platz genommen und wirkte etwas schläfrig. Sie setzte die Injektionspistole an und entnahm Jovian eine kleine Menge Blut. Sie legte den Probenbehälter zur Seite und setzte einen neuen Behälter ein. »So, und nun bitte den anderen Arm.« Der Doktor bewunderte die Umsicht, mit der die Assistenzärztin arbeitete. Sie überließ nichts dem Zufall. Routiniert nahm sie hier ebenfalls eine Probe. »Ich hätte jetzt nur noch eine Bitte. Geben Sie mir eine Liste der Aufputschmittel und Medikamente, die Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden genommen haben. Alle!«

  Jovian schrieb alles auf und reichte ihr den Zettel. »Bitte sehr. Das ist alles.«

  Als ihn die Assistenzärztin vorwurfsvoll ansah, nahm er ihn zurück und schrieb noch etwas dazu.

  Als Dora Kolman den Zettel in die Hand nahm, warf sie einen Blick darauf und meinte: »Das ist aber ein sehr starkes Mittel, Herr Doktor. Darf ich fragen, wie lange Sie das Mittel schon nehmen?«

  »Ja, Sie dürfen fragen, aber nein, ich sage es Ihnen nicht.«

  Dora Kolman, die ihm öfters assistierte, wenn er nicht auf der Ikarus Dienst tat, begann mit einem Routineverfahren, der Übertragung des Blutes aus der Injektionspistole in die Analyseeinheit. Per Computer wurden die Bestandteile, die prozentuale Zusammensetzung und einiges anderes mehr bestimmt. In der Zwischenzeit krempelte sich der Doktor den Ärmel wieder runter und verließ das Labor. Die Assistenzärztin würde ihre Sache gut machen. Jovian war überzeugt von ihrem Sachverstand und der wissenschaftlich genauen Arbeit, die sie ablieferte. Auf dem Rückweg in den Konferenzraum ging er schnell in einen Waschraum und wusch sich das Gesicht.
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  Dr. Anande trat in den Konferenzsaal, in dem heftig diskutiert wurde, aber auch das Eindringen der Aliens weiterhin beobachtet wurde. Mit seinem Eintreten wurde es ruhig. In die Stille hinein fragte die Corpsdirektorin: »Wo kommen Sie jetzt her?«

  »Aus dem Waschraum, Sie verstehen, es gibt da...«

  »Ja, ja, wir wissen.«

  Dr. Anande nahm Platz. Die Wahrheit zu sagen bedeutete, nicht immer alles zu sagen. Auf diese Weise blieb er sich und seinem Ehrenkodex treu, ohne zu viel zu verraten.

  Die erneut aufgebrandete Diskussion ebbte wieder ab, und Skyta ergriff das Wort. »Wir stimmen jetzt ab«, verkündete sie. »Wir tun es sofort und bringen die Sache hinter uns, wir können uns dann der genauen Planung zuwenden.«

  Wie nicht anders zu erwarten, stimmten alle der Impfung zu.

  »Dann wollen wir das Ganze mal in Bewegung setzen.«
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  Rodericks Gedanken überschlugen sich, und erneut fügten sich die Informationen wie Teile eines großen Puzzles zusammen. Bei solchen Gelegenheiten meinten Menschen, die ihn nicht kannten, dass seine Gedankenprozesse übermenschlich schnell abliefen. Obwohl er sich selbst eher als einen langsamen Denker betrachtete, der gern jede Möglichkeit im Voraus überblicken wollte. Weil er jedoch immer methodisch und gründlich alle Vorgänge bedenken wollte, erkannte er auch komplexe Zusammenhänge. Nicht umsonst war er als Kommandant mit dem Rettungskreuzer Ikarus und dessen Besatzung dem Geheimdienst unterstellt. Ein kleines, spöttisches Grinsen spielte um seine Mundwinkel.

  »Dann ist es also beschlossen? Wir werden mit der Ikarus einen Planeten anfliegen, auf dem die Menschen durchdrehen, und eine fünfte Kolonne einschleusen.«

  »Um Sie ebenfalls zu informieren«, begann Sally McLenanne zu Anande gewandt, »fasse ich kurz zusammen. Die Voraussetzung für jede nun folgende Aktivität ist eine Impfung der Beteiligten. Der Rettungskreuzer Ikarus wird mit seiner Crew den Farm-Planeten Argon-Kanath anfliegen. Trooid, Sie, Dr. Ananade, mit Ihrer Zustimmung, und An'ta werden auf dem Planeten landen, das dortige Raumschiff reparieren und als geheime Einsatzgruppe den Flug als Passagiere mitmachen. Die Ikarus wird in jedem Fall als Schatten dem Raumschiff folgen um jederzeit eingreifen zu können, wenn es nötig sein sollte. Ich selbst werde mit Skyta und Dilligaf an Bord der Phönix zum Heimatplaneten der Schwarzen Flamme fliegen. Ich bin nicht mehr gewillt, mit Abgesandten zu reden.« Dabei warf sie einen Blick auf den Anführer der Rashh Uddayyin. »Hier geht es um mehr als nur ein Positionsdenken. Wir müssen unbedingt einen Weg finden, um der Seuche Herr zu werden.«

  Anande wurde zwar von seiner Rolle in diesem Einsatz überrascht, doch fand er sich schnell damit ab. Ihm brannte nur eine Frage auf der Zunge, und er platzte laut damit heraus: »Wann werden wir geimpft?«
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  »To!park, Feind im Anflug.«

  Der Kommandant reagierte sofort. Er drückte einige seiner Kontrollknöpfe, löschte den Bildschirminhalt, indem er auf eine der Außenkameras umschaltete. Er sah, dass die anderen Raketen bereits auf die angreifenden Jäger reagierten. N!aag schwenkte den Raumer herum und hatte bereits die Angreifer in der Reichweite seiner Seitengeschütze. Über seine Monitore sah er, wie sich Salve auf Salve Torpedos aus den Geschützrohren lösten. Aber die feindlichen Jäger waren schneller. Die Raumschiffe feuerten mit ihren Lasern auf die Angreifer und entließen weitere eigene Verteidiger aus dem Rumpf der Raumschiffe.

  »Feuer erwidern«, befahl To!park an den Waffenleitstand seiner Geschützbatterien. »Fertig machen und auf Treffer vorbereiten.«

  Doch die Jäger waren nicht so sehr die Gefahr. Ihre Laser bedrohten die großen Raketen nicht wirklich. Die Zahl der angreifenden Kleinraumer, die stetig zunahm, würde in absehbarer Zeit auch den Mutterschiffen Schwierigkeiten bereiten. Die Torpedos waren unterwegs, und To!park sah, wie sie sich in die Außenwände der Station bohrten, wenn sie nicht zuvor von ihrer Zielautomatik gegen feindliche Schiffe gelenkt wurden, deren Zerstörung sich deutlich auf dem Schirm abzeichnete. Die Station selbst spie Laserstrahlen in das konfus erscheinende Gemenge überall tobender Kämpfe aus angreifenden Raumfahrzeugen unterschiedlichster Größe. N!aag reagierte wie jeder Pilot in solch einer Situation. Er hielt das Raumschiff an der Grenze der Geschützreichweite der Station, um der eigenen Feuerleitzentrale sicheres Zielen und Treffen zu ermöglichen. Dabei waren die Ortungsdarstellungen auf die Jagdschiffe der Feinde fokussiert. N!aag warf einen Blick auf den Monitor, auf dem sich plötzlich riesig ein fremder Jäger zeigte. Noch bevor er die Einstellung ändern konnte, näherte sich ein Laserstrahl der Optik und erblühte in einer riesigen Flammenlohe auf dem Bildschirm, bevor er sich in einem schwarzen Nichts auflöste. N!aag verriss vor Schreck die Steuerung, die seit kurzem auf Handbetrieb umgeschaltet war.

  »Auf Einschlag vorbereiten.«

  Der Befehl war eindeutig.

  N!aag zitterte. Sein Fehler hatte dafür gesorgt, dass das Raumschiff um seine Längsachse rotierte und sich Vortex Outpost näherte, von der sie Abstand halten sollten. Die Station würde wahrscheinlich die nächstgelegene Geschützbatterie einsetzen, um das neue Ziel unter Feuer zu nehmen.

  N!aag griff auf die Hilfe des Navigators Bra!tse zurück, um das Schiff zu stabilisieren und aus der Reichweite von Vortex Outpost zu bringen.

  Schwere Laserstrahlen zuckten dem Schiff entgegen, die nun Explosionen hervorriefen und die Panzerung des Raumschiffes absprengten. Die Stabilisierungsaggregate, die das Schiff gerade wieder unter Kontrolle gebracht hatten, jaulten gequält auf. Ungezählte Torpedos und Laserstrahlen deckten sie ein. Ihre Triebwerke wurden unter Beschuss genommen, was eine Reihe von Explosionen zur Folge hatte. Das bereits schwer getroffene musste den Ausfall der Triebwerke hinnehmen, und nur die Restgeschwindigkeit trieb sie aus der Reichweite der Station.

  »Unser Missgeschick darf nicht unser Tod sein.« Die Stimme, die er vernahm, war die der Kleinen Königin.

  Nicht nur er, sondern jeder der Besatzung hörte die telepathische Stimme. Sie war Ansporn und Tadel zugleich. Als würde die Kleine Königin die Tragödie vorausahnen, wurde ihre Stimme eindringlicher, die Befehle direkter und nicht mehr über den Kommandanten To!park ausgegeben.

  Das Schiff verlor immer mehr an Fahrt. Die Verteidigung brach zusammen und die Jäger tanzten wie ein Schwarm Mücken um das Schiff, stachen mit ihren Lasern Wunde um Wund in die verletzte Schiffshülle, um mit weiteren Torpedos ein Leck nach dem anderen zu schlagen. Kleinere Explosionen ließen das Schiff erbeben und sprengten gleichzeitig Stahlplatten der Außenwandung in den Raum, zerstörten im Inneren Einrichtungen und Leben des Volkes der Ts!gna.
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  Das Schiff war Schrott.

  N!aag hing in seinem Sicherheitsgurt, er blutete aus mehreren Wunden. Zerstörte Monitore hingen von der Decke herab, Kabel waren herausgerissen, kleinere Feuer loderten, und Rauchschwaden zogen durch die Zentrale. Alles war mit brennenden und qualmenden Trümmern übersät. Einige der Ts!gna konnten nicht mehr identifiziert werden, so verstümmelt worden waren sie durch Trümmer und andere Gewalteinwirkungen. An einigen Stellen hingen Funken sprühende Kabel von der Decke herab, herausgerissene Sessel, Monitore und Teile der Arbeitsplätze lagen in eine Ecke gedrückt und bildeten ein Konglomerat aus Stahl und Plastik. Andere Ts!gna bewegten sich langsam, unkontrolliert, Fühler hingen schlaff herunter oder signalisierten ihre schweren Wunden. Er sprach Bra!tse an, berührte mit seinen Fühlern dessen bewegungslose Gestalt. Zuerst geschah nichts, doch dann gab er mit seinen Fühlern zu verstehen, dass er nur ohnmächtig gewesen war. Er hatte zwar Prellungen erlitten, doch blutete er nicht.

  »Die Ortung gibt keinen Ton mehr von sich«, signalisierte er weiter, nach einem enttäuschten Blick auf die Monitore. »Die Bildübertragung ist stark eingeschränkt. Wir bekommen fast keine Signale mehr herein.«

  Bra!tse schob sich in seinem Sessel zurecht, drückte nutzlos an einigen Schaltern, fand schließlich ein paar Einstellungen die noch, wenn auch nur ungenaue, Bilder vom Weltraum zeigten. Über den Schirm liefen Verzerrungen, schnell wechselnde Bildmuster, die bald ins Abstrakte abgewandelt wurden. Was den beiden Ts!gna gezeigt wurde, zeugte von einer unbändigen Zerstörungsorgie. Für ein paar Sekunden erhaschten die beiden einen Blick auf die direkte Umgebung und einen sich nähernden Flugkörper. Die fremden Jäger schienen das Weite gesucht zu haben, nachdem die Station der Rakete den Garaus gemacht hatte. Bra!tse hatte es ebenfalls gesehen.

  »Wir werden die andere Rakete rammen, wenn sie nicht Geschwindigkeit aufnimmt und ausweicht.« Bra!tse zeigte Panik in dem wilden Trommeln seiner Fühler.

  Doch N!aag konnte ihn beruhigen. Nach den Anzeigen tat die andere Rakete genau das. Sie nahm Geschwindigkeit auf und versuchte auszuweichen.

  Das ganze Schiff ächzte. Aus seinen Tiefen drangen Geräusche, die N!aag noch nie vernommen hatte. Es hörte sich an wie der Todeskampf einer Maschine, die sich noch einmal aufbäumt, um ihren vorgesehenen Dienst auszuüben. Ein Feueralarm hallte durch die Räume, und eine autarke Löscheinrichtung nahm ihren Dienst auf. N!aag lauschte. Er wollte Befehle verfolgen.

  Irgendetwas aber fehlte. Irgendetwas war nicht wie sonst. Was sollte er tun? Wie konnte er sich verhalten? Er lauschte und hoffte, die Stimme der Kleinen Königin zu hören. Doch da war nichts. Niemand, der ihm sagte, welches Verhalten er an den Tag legen sollte. N!aag wusste auf einmal: die Kleine Königin war tot. Der Traum, Mitglied eines neuen Volkes zu werden, war ausgeträumt. Eine weitere heftige Explosion erschütterte die Rakete. Er hatte den Eindruck, sie zerbreche am Mittelstück in zwei Hälften, dann setze die Schwerkraft schlagartig aus. Trümmer flogen durch die Zentrale, trafen auf andere Trümmerstücke und auf schwer verletzte Ts!gna. Telepathische Schreie erreichten sein Gehirn, überfluteten ihn mit fremden Schmerzen, Angst und Panik. N!aag konnte das alles nicht ertragen, hörte zum letzten Mal die Kleine Königin: »Es gereicht uns zur Ehre, dass wir auch auf die Gefahr unseres eigenen Todes für ein großes Ziel einzutreten in der Lage sind.« Dann brach er bewusstlos zusammen. So vernahm er nicht das letzte Geräusch aus dem Inneren der ehemals stolzen Rakete. Es krachte ohrenbetäubend. Eine kolossale Detonation riss das Raumschiff wirklich entzwei. Eine weitere Explosion beschleunigte die Trümmerstücke. Das Wrackteil, in dem sich die Zentrale befand, trieb ab, näherte sich dem zweiten Raumschiff, bohrte seine Spitze in den anderen Rumpf und brachte die getroffene Rakete zur Explosion.
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  Die Einheit der Ts!gna rückte weiter vor. Mittels seines telepathischen Kontaktes stand der Anführer mit der Kleinen Königin in ständiger Verbindung. So wusste sie immer, wo sich ihre Untergebenen befanden und was sie taten. Die Verbindung bestand jedoch nur zwischen dem Anführer und ihr. Die anderen des Trupps spürten ihre Anwesenheit, was sie beruhigen und ihren Mut anstacheln sollte. Die Gedanken der einfachen Soldaten interessierten die Kleine Königin nicht, davon gab es schließlich genügend. Von den Gedanken, wie von den Soldaten.

  Der Anführer hatte keine Ahnung, wie es den anderen Trupps erging. Er war überzeugt, dass sie genauso gut voran kamen wie er. Bislang gab es bei ihm keinen nennenswerten Widerstand. Dafür spürten sie Infizierte in der Nähe. Er hatte den Befehl, die Station einzunehmen und, wenn möglich, alle Infizierten zu schützen. Doch dieser Befehl konnte nicht mehr ausgeführt werden. Unvermittelt lagen die Ts!gna unter Beschuss der Verteidiger. Die Menschen würden einfache Ziele abgeben, so wie sie in den Gang gestürmt kamen. Seine Kameraden eröffneten übergangslos das Feuer auf die Zweibeiner, die verzweifelt ihre Station schützen wollten. Blaue pulsierende Laserstrahlen feuerten über ihn hinweg, trafen auf Wände, Böden und mitten zwischen die Fremden. Die Feinde fielen, Tote stürzten auf andere Tote. Aliens hatte man sie an Bord ihres Raumschiffes genannt, und so sahen sie auch aus. Noch etwas bemerkte der Truppführer. Der konstante Beschuss schien das Vorankommen der Fremdwesen zu stoppen, ja, sogar zu einem Rückzug zu bewegen. Langsam, aber sicher verschwanden die Aliens um eine Gangbiegung. Seine Leute wurden immer wilder und wollten unkontrolliert nachsetzen. Ga!sher konnte sie gerade noch halten. Noch war er der Befehlshaber des Trupps. Aber wie lange noch würden sie auf ihn hören? Der Rausch des Tötens hatte seine Leute erfasst. Und diesem hatte er nichts entgegenzusetzen außer seiner Autorität. Sein Trupp kam bis zu den toten feindlichen Soldaten, die ihre Station hatten verteidigen wollen und ihnen den Zugang zu den Infizierten versperrten. Sie kletterten über die Leichen und stürmten um die Gangbiegung herum. Im gleichen Augenblick explodierten die Wände. Seine Soldaten wurden von den Bomben zerrissen. Körperteile, Blut und Chitinpanzer verteilten sich in kleinen Stücken um ihn herum. Dann brach das Chaos erst richtig aus. Aus den angrenzenden Räumen, ihrer schützenden Wände beraubt, brach ein Laserfeuer über ihn herein, das weiteren Soldaten den sofortigen Tod brachte. Für seine Leute gab es kein Halten mehr. Todesmutig stürzten sie sich in die Schlacht. Die blauen Laserstrahlen mischten sich mit den Laserstrahlen der Verteidiger. Vereinzelt waren Projektilwaffen zu hören, die jedoch am Körperpanzer aus Chitin wirkungslos abprallten. Und dann waren sie über den Aliens. Es wurde nicht mehr geschossen. Die kräftigen Mandibeln rissen die schwächlich gebauten Aliens entzwei. Arme, Beine und Köpfe rollten zwischen seinen Leuten umher. Die Räume waren von Schreien und weiteren Schüssen erfüllt. Nur seine Leute kämpften lautlos.

  Plötzlich war alles anders.

  Seine Untergebenen drehten ganz durch.

  Sie griffen nicht mehr die Aliens an, sondern begannen, untereinander zu kämpfen und sich umzubringen.

  Ga!sher wollte Meldung an die Kleine Königin machen, doch irgendwie war sie nicht zu erreichen. Nicht dass sie nicht mehr antwortete, sondern es war so, als sei sie nicht mehr da.

  Ga!sher geriet in Panik.

  Die Kleine Königin musste doch da sein, sie war sicher auf dem Schiff, sie musste doch antworten, sie musste ihm Befehle geben können. Wie sollte er sich nur verhalten? Voller Panik biss er nach einem Artgenossen, der ihm zu nahe kam. Doch der, selbst in Panik, biss ihn. Ga!sher zog sich langsam zurück. Seine Soldaten reagierten nur zögerlich auf seinen Befehl, zurückzukehren.

  In ihrer Unentschlossenheit wurden sie zur Zielscheibe der Aliens.

  Ihm war auf einmal klar, seine Soldaten und er würden sterben.
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  »Sie ziehen sich zurück!«, rief jemand der Sysops in der Zentrale, und Adjutant Honso nickte. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Stationskommandanten, der bewegungslos auf die Holoprojektion blickte, in deren Mitte sich die Station befand. Eine rote Linie deutete die Fluchtroute an, die sie nahmen. Ja, die Fremden zogen sich zurück. Aber ob es daran lag, dass die Station, sie heftig getroffen und Schaden zugefügt hatte oder wegen der beiden schwer bewaffneten Commonwealth Kriegsschiffe, die unvermutet aus dem Ortungsschatten von Vortex Outpost hervortraten, sei dahin gestellt. Die angeforderte Verstärkung war da. Die Horatio Mendez unter Captain Phil Microhat und die Admiral Werner Giesa unter dem Kommando von Konteradmiral Kid Remo van Bond meldeten sich. Hinter ihnen tauchten weitere, wenn auch kleinere Einheiten auf, die sich sofort in die Schlacht um Vortex Outpost warfen. Innerhalb weniger Sekunden begann eine Art Tontaubenschießen, denen die fremden Jäger und Angriffskapseln zum Opfer fielen.

  Eine Sysop stellte die Verbindung durch, und der Konteradmiral blickte von einem unter der Decke hängenden Monitor direkt auf Heinrich Färber.

  »Konteradmiral Kid Remo van Bond, zugeschaltet ist Captain Phil Microhat von der Horatio Mendez. Wir kommen wohl gerade zur rechten Zeit? Bitte setzen Sie uns ins Bild, wie ist die Situation im Augenblick?«

  »Es waren nur wenige Raketenraumschiffe, aber sie hielten sich immer außerhalb unserer Reichweite, während Dutzende von Angriffskapseln Landungstrupps absetzten.« Stationskommandant Heinrich Färber berichtete über den Einsatz und über die noch immer andauernden heftigen Abwehrkämpfe auf der Station.

  »Wir werden hier schon klarkommen, Konteradmiral. Aber folgen Sie bitte den fliehenden Angreifern. Sie dürfen nicht entkommen. Es ist eine unbekannte Spezies, die aussieht wie Riesentermiten.« Färber zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Ahnung, was sie hier wollten.« Noch während des Gesprächs flohen die fremden Raumer. Im Hologramm erschienen zwei neue Linien, die parallel zum Fluchtkurs der fremden Raketenraumschiffe führten. Mit zunehmender Entfernung und Erhöhung der Geschwindigkeit wurde die Kommunikationsverbindung schlechter, bis sie ganz abbrach. Die fremden Riesentermiten flohen, bevor eine im Raum verbliebene Jägerstaffel sich ihnen in den Weg werfen konnte.
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  Die angreifenden Riesentermiten waren allesamt tot. Stationskommandant Heinrich Färber war entsetzt darüber, wie wirksam der Angriff vorgetragen worden war. Innerhalb der kurzen Zeit, die es gedauert hatte, den Angriff abzuwehren, hatte Vortex Outpost ein Zehntel der stationierten Einheiten verloren. Er war sich sicher, dass ihm Elitesoldaten gegenüber gestanden hatten. Aber er hatte nicht einmal ansatzweise mit einer solch ungezügelten, mörderischen Angriffsstrategie gerechnet. Einen Moment stand er starr, erschüttert über all die Toten schaltete er von einer Kamera auf die nächste, um die verstreut in den Gängen und Räumen Liegenden zu zählen. Nach einer raschen Musterung der Leichen, die sich um ihn herum befanden, gab er auf. Nur langsam kehrte wieder Ruhe bei ihm ein.

  Er ließ sich mit der Krankenstation verbinden. Dr. Saldor Ekkri meldete sich, war aber sichtlich verärgert, weil er gestört wurde.

  »Wie sieht es aus, Doktor?«, fragte der Kommandant. »Können Sie mir etwas über die Zahl der Verletzten sagen?«

  »Ich kann Ihnen keine genauen Angaben machen.« Dr. Ekkri wischte sich mit dem Ärmel über seine schweißnasse Stirn. Jetzt erst bemerkte Heinrich Färber den blutverschmierten Kittel, den sein Gegenüber trug. »Zurzeit habe ich etwa einhundert Verletzte, die Toten habe ich nicht gezählt. Geben Sie mir Zeit, mich um die zu kümmern, die es nötig haben. Ich kann Ihnen jetzt keine Statistiken aufstellen. Ich habe zu tun.«

  Commodore Färber war dem Stationsarzt nicht böse, weil er einfach abgeschaltet hatte. Er verstand dessen Einstellung. Leben zu retten hatte Vorrang. Über seinen Stellvertreter ließ er sich die aktuellen Berichte der einzelnen Stationen geben. Er hoffte auf keine großen Ausfälle. Weder bei den Maschinen und erst recht nicht bei den Besatzungsmitgliedern. Trotzdem musste er an die Krankenstation und an die hohe Zahl der Verletzten denken.

  Der Zustrom der Verwundeten hatte die Krankenstation bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Bewohner von Vortex Outpost, die nicht zu schwer verletzt waren, saßen auf Stühlen, und, wenn diese nicht ausreichten, auf dem Boden der Warteräume und Gänge. Betten und Tragen standen vor den Operationsräumen. Es roch nach Putzmitteln, Medikamenten, Blut und Desinfektionsmitteln. Stöhnen und Wimmern erfüllten die Räume des Krankentraktes. Die Ärzte und Pfleger hatten alle Hände voll zu tun und kamen nicht in ihrer Arbeit voran. Noch war es so, dass für jeden entlassenen zwei neue Patienten ankamen.
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  Doktor Jovian Anande saß nach dem schweren Tag in den Operationssälen in seinem Labor und ging seine eigenen Berichte durch. Ihm schmerzten schon die Augen, weil er seit Stunden einen Bericht nach dem anderen am Monitor abgelesen hatte. Er wollte seine Ruhepause nutzen, um wenigstens ein paar andere Daten durchzugehen. Die eintönige Arbeit wirkte einschläfernd. Er konnte kaum noch die Augen offen halten. Die scrollenden Zeilen, die in Extra-Fenstern erscheinenden Bemerkungen hatten nicht dazu beigetragen, seine Laune zu heben. Anande lehnte sich zurück in seinen Sessel und rieb sich die Schläfen. Alles lief gut, und doch war er unruhig. Die Tests, die bislang abliefen, brachten keine Erfolge, keine Rückschläge, aber sie kamen auch nicht voran, sondern sorgten dafür, dass er auf der Stelle trat. Die Unruhe übermannte ihn immer, wenn eine Testreihe nach der anderen lief und keine Ergebnisse erzielt wurden. Die Ungeduld war sein ständiger Begleiter, doch diesmal schien es schlimmer zu sein als sonst. Irgendetwas regte sich bei ihm im Hinterkopf. Diese Regung, verschüttetes Wissen, ein übersehener Hinweis, was auch immer, es erschreckte ihn zutiefst. Es war, als würde sein eigenes Ich ihn verhöhnen. Jovian war durchaus gut bei der Arbeit, die er verrichtete. Fehler unterliefen ihm nur selten und nie in katastrophalem Ausmaß. Er musste irgendetwas übersehen haben. Irgendwo mussten in seinen Kalkulationen, Testaufbauten oder Messverfahren Fehler unterlaufen sein oder Ergebnisse erzielt worden sein, denen er keine Beachtung geschenkt hatte. Und das Unterbewusstsein des Doktors wusste es. Sein Problem bestand nun darin, das Wissen seines Unterbewusstseins in sein Bewusstsein zu transportieren.

  Jovian seufzte und schloss die Augen.

  Auf seinem Gesicht, im bleichen Licht des Monitors, zeichneten sich alle seine Sorgen ab, so als ob jeder der Millionen Menschen nur auf Rettung durch ihn wartete. Wenn er von jemandem so gesehen worden wäre, wäre derjenige der Meinung gewesen, Anande wäre um Jahrzehnte gealtert. Noch immer kam er nicht darauf, was es denn sein konnte. Er schüttelte den Kopf, so als ob seine Schmerzen dadurch wegfallen würden. Helfen, anderen helfen, war eine Motivation, die ihn immer wieder antrieb, seit er zur Crew der Ikarus gehörte. So viel Erfahrung er als Arzt auch besitzen mochte, so viel Kompetenz er sich erarbeitet hatte, er war immer noch am Anfang. Mit jedem neuen Problem stand er am Anfang und kam mal schneller, mal weniger schnell voran. Diesmal jedoch nicht. Es war, als trete er auf der Stelle. Anande beugte sich wieder vor, wollte den Monitor abschalten und danach an seinen Arbeitstisch treten. Eine neue Testreihe vorbereiten, neue Hoffnung schöpfen. So weit kam er nicht. Noch während er die Bewegung ausführte, fiel sein Kopf auf eine Tastatur, und er schlief ein.
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  »Achtung!«, brüllte der Leutnant der Ehrengarde, als Commodore Heinrich Färber mit seinen Offizieren im Schlepptau den Hangar betrat.

  Der Hangar, der sonst einige Jäger enthielt, die hier gewartet wurden oder für Sondereinsätze bereit standen, war hell erleuchtet und so gut wie leer. Nur ein kleiner Transporter wartete mit offener Schleuse, um später die Behälter mit den Toten aufzunehmen. Der Hangar war extra für diese Zeremonie ausgewählt worden, da es hier möglich war, ein Glasplastikschott einzufügen, das die Trauergemeinde von den Honoratioren und den Angehörigen der Toten trennte. Die Ehrengarde in ihrer makellosen Galauniform ging in Hab-Acht-Stellung.

  Commodore Färber stand einen Moment schweigsam auf dem Deck. Sein Blick wanderte über die Toten in ihren Särgen. Den viel zu vielen Toten.

  Es lag eine besinnliche Stille über dem Hangar. Die Crew der Ikarus stand schweigend neben Besatzungsmitgliedern und Ehrengarde. Der Hangar war klein und bot nicht allen Platz, die an der Zeremonie teilnehmen wollten. Daher die transparente Wand. Man konnte alles sehen und über die Lautsprecheranlage alles hören. Zudem würde die kleine Feierlichkeit durch die stationseigenen Systeme übertragen werden, so dass man auch auf seiner Kabine oder öffentlichen Plätzen daran teilnehmen konnte. Ein Team der Galaxis Media Network nahm die Zeremonie auf, um sie galaxisweit auszustrahlen.

  Wieder einmal mehr stand die Station Vortex Outpost im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses.

  Sentenza sah sich stumm um. Er fühlte eine seltsame Mischung aus Emotionen. Da war die Impfung, die er erhalten hatte, und er ertappte sich dabei, wie er immer wieder in sich hinein horchte, um herauszufinden, ob die innere Unruhe, mit der er seit Tagen kämpfte, nun nachließ. Doch es war schwer, zwischen Einbildung, Hoffnung und tatsächlicher Erfahrung zu unterscheiden. Und dann waren da die Toten und ihre Angehörigen. Traurige, gefasste, verzweifelte Gesichter der Überlebenden, mit der ganzen Bandbreite an Mimik unterschiedlicher galaktischer Völker. Jedem Einzelnen blickte er nachdenklich ins Gesicht.

  Jeder, der den Angriff auf Vortex Outpost überlebt hatte, nahm sich die Zeit, von seinen Kameraden Abschied zu nehmen.

  Ein Vertreter der Galaktischen Kirche, angetan mit einer festlichen Robe, hielt eine Trauerrede. Der Priester nahm vor dem großen Schott seinen Platz ein. Dort war ein kleines Podest mit Mikrofonen aufgebaut, vor denen der Geistliche seine Zeremonie abhielt.

  Danach trat Commodore Färber an dessen Platz. »Es ist mir eine traurige Pflicht, den tapferen Männern und Frauen einen Nachruf zu widmen, die sich für unser aller Wohl und Wehe eingesetzt hatten. Jenen, die ihr Leben ließen, damit wir leben können.«

  Roderick hörte nicht richtig zu. Zu oft hatte er schon dieser Art Zeremonie beigewohnt. In Gedanken war er bereits bei seinem eigenen Auftrag. Überraschend schnell endete Färber, und als Roderick verstohlen auf seine Uhr sah, musste er feststellen, dass der Mann fast fünfundvierzig Minuten gesprochen hatte.

  Was nun folgte, war die Einschiffung der Toten in einen Transporter, der die Leichen, die eigenen Gefallenen wie auch jene der Invasoren, in der Nähe einer Sonne mit allen Ehren aussetzen würde, damit sie nach einer kurzen Reise dort verglühen würden.
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  Die Impfmaßnahmen waren vorbei. Auch Dr. Jovian Anande hatte seine Spritze mit dem Serum erhalten. Er war immer noch verärgert, weil Dilligaf ihm kein Serum zum Analysieren gegeben hatte. Dilligaf behauptete dauernd, dass die Schwarze Flamme das Serum nicht in ausreichender Menge vorrätig hatte und sie daher keine Proben abgeben konnten.

  Anande hatte jedoch vorgesorgt.

  Wieder ließ er sich in seinem Labor auf einer Liege nieder. Langsam krempelte er seinen Ärmel nach oben. »Dora, Sie müssen jetzt noch einmal eine Blutprobe von mir nehmen. Und zwar genau hier. Dabei deutete er auf die frische Einstichstelle der Injektionspistole von Dilligaf. Bitte beeilen Sie sich. Führen Sie bitte alle Tests durch, wie beim ersten Mal. Ich gebe Ihnen lediglich den Hinweis, dass sich etwas geändert hat. Sie sollen herausfinden, was.«

  Dora Kolman kam der Aufforderung widerspruchslos nach.

  Genau wie beim ersten Mal entnahm sie ihm zwei Proben. Einmal an der Stelle, die er ihr gezeigt hatte, und die zweite Blutprobe am anderen Oberarm. Sie beschriftete die Proben und legte sie in das Spektrometer ein.

  Dann wandte sie sich wieder dem Doktor zu. »Sie wollen mir natürlich nicht sagen, worum es sich handelt und warum ich diese Tests durchführen soll?«

  »Nein, natürlich nicht. Ich möchte Sie in ihrer Vorgehensweise nicht beeinflussen, jede Art von Fehlerquelle ausschließen, die daher herrühren könnte, dass ich zu viel erzählt habe.« Der Doktor wandte sich ab, als er sich von der Liege aufsetzte, um wieder an seine Arbeit zu gehen.

  Stunden später kam er noch einmal aus dem Labor heraus, seine laufenden Experimente abgeschlossen oder so weit dokumentiert, dass jeder sie weiter führen konnte. Genaue Anweisungen dafür lagen bereit.

  Er wandte sich an seine Assistentin. »Ich werde Sie verlassen, man hat mir einen anderen Auftrag zugewiesen. Ich muss auf die Ikarus.« Er gab sich alle Mühe, ihr Mut zuzusprechen und sie zu beruhigen. Eine weitere Testreihe war im Sande verlaufen. Ihm tat es leid, dass sie so viel Zeit in das Problem gesteckt hatten und doch wieder einmal mehr kein Ergebnis vorweisen konnten. »Wichtig ist nur, woran Sie im Moment arbeiten.«

  Er legte ihr die Hand auf die Schulter, die einzige vertrauliche Geste, die er sich gestattete. »Sie werden das schon schaffen. Und funken Sie mich an, wenn Sie zu einem Ergebnis gekommen sind. Das Ergebnis ist für mich wichtig. Nur in dem Fall, dass Sie mich nicht erreichen, liegt ein Umschlag bei Kommandant Färber.«

  Anande gab sich geheimnisvoll. Er hoffte jedoch, dass die Assistenzärztin ihn erreichen würde, bevor er die Ikarus verließ, um als fünfte Kolonne bei den Infizierten eingeschleust zu werden.
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  Dunkelheit und Stille herrschten im Inneren der Labore von Vortex Outpost. Die Stationsnacht, die ein Teil des simulierten Tag-Nacht-Programms war, das dem Zyklus eines Planetenumlaufs entsprach, war der Grund. Zudem gab es noch immer große Bereiche, die durch den Krieg mit den Outsidern und dem erneuten Angriff durch die Riesentermiten repariert werden mussten. Nur die notdürftigsten Anlagen liefen, etwa die Hydroponischen Gärten, dazu die militärischen Bereiche und Versorgungs-Abteilungen. Die Labors und Krankentrakte waren ebenso in Betrieb.

  Der Patient Nico Löw war gestorben. In den letzten Stunden vor seinem Tod hatte sich sein Verhalten mit dem Wanderlust-Symptom immer heftiger bemerkbar gemacht. Als der Patient fühlte, dass er dem Drang nicht folgen konnte, drehte er durch. Seine Körperwerte schnellten nach oben, bis er letztlich an einem Herzschlag starb. So zumindest die erste Diagnose.

  Ricarda Marsten, noch nicht lange im Amt der Pathologin von Vortex Outpost, arbeitete ruhig und gewissenhaft. Die Leiche auf ihrem Tisch war einer jener Infizierten, die von der Wanderlust-Seuche gepackt waren. Leider gehörte er zu jenem kleinen Promillesatz, die daran starben. Aber auch nur mittelbar und nicht durch die Infizierung direkt. In keinem Fall konnte ein direkter Zusammenhang mit der Todesursache bei der Leiche und dem Virus hergestellt werden.

  Die Leiche war in einem Druckbehälter hereingebracht worden. Die innere Atmosphäre sollte nicht entweichen, obwohl Vortex Outpost bereits unter Quarantäne stand. Das bedeutete aber nicht, dass im Hospitaltrakt fahrlässig gearbeitet wurde. Das mit dem Virus geschwängerte Luftgemisch sollte nicht austreten. Marsten zog sich ein Paar Spezialhandschuhe an, die bis zur Schulter reichten. Vorsichtig drückte sie die Hände gegen die Druckhülle, wobei sich der durchsichtige Stoff mit dem Material der Handschuhe im Nano-Bereich molekular verband. Das leichte, aber strapazierfähige Material wurde sofort geschmeidig, ohne seine Festigkeit zu verlieren. Der Stoff schmiegte sich an die Handschuhe an, nicht unbedingt wie eine zweite Haut, aber ähnlich wie ein Paar zusätzlicher dünner Handschuhe. Sie zog den Patienten vorsichtig aus, immer darauf bedacht, dass die Verbindung zwischen ihren Handschuhen und der schützenden Druckhülle nicht unterbrochen wurde. Als sie den Leichnam entkleidet hatte, brachte sie auf ähnliche Weise eine Stofftasche mit Instrumenten in die Hülle. Langsam und methodisch obduzierte sie die Leiche, immer wieder einen Blick auf ihre Monitore werfend.

  Jede Wand des Raumes in der Pathologie war eine glänzende, gekachelte Fläche. Eine Wand wurde von Kühlfächern eingenommen, die Lebewesen der unterschiedlichsten Art und Größe aufnehmen konnten. An den Wänden ragten die verschiedensten Apparaturen in den Raum hinein, bis hin zu einem einfachen Flaschenzug, der selbst bei Energieausfall noch seine Tätigkeit ausübte. Viele der Geräte mochten für einen Laien fremdartig aussehen, doch die Pathologin kannte sich mit jedem Gerät aus. In der Mitte des Raumes stand ein sehr großer Tisch, ausgelegt für jede Art Lebewesen. In diesem Fall lag der ehemalige Patient in einer speziellen Druckhülle auf der Oberfläche. Rings umher standen weitere Tische für den Notfall sowie einige weitere Mess- und Kontrollgeräte, inklusive Auswertungsgeräten und einem Zugang zur zentralen Datenbank bereit. Die Pathologin ließ gleichzeitig mehrere Auswertungen laufen. Angefangen vom Aufbau der gefundenen Viren, ihren Eigenschaften, ihrem Auftreten und ihrer Lebensdauer bis hin zu vergleichbarem Auftreten auf anderen Planeten. Auf den verschiedenen Bildschirmen erschienen kleine, dreidimensionale Darstellungen der Viren, sie listeten Texte auf oder stellten Diagramme dar. Auf einem der Bildschirme bildete sich eine scharfe dreidimensionale Darstellung des Weltalls ab. Während Marsten den Texten ihre Aufmerksamkeit widmete, meldete sich auf einmal der Bildschirm mit der Galaxisdarstellung mit einem unaufdringlichen leisen Glockenton. Es tauchte eine gelbe Linie auf, ausgehend von Tulani VI, und eine blaue Linie, ausgehend von Wayfar III, mit immer mehr Linien, die sich in diesem Sektor kreuzten und immer weiter ausbreiteten. Das Besondere daran war jedoch ein Planetensystem, das etwas abseits lag und zu dem es keine Verbindungen gab, aber einen Virusausbruch mit gleichen Symptomen zu verzeichnen hatte.

  Ricarda Marsten war plötzlich hellwach. Sie ließ die Leiche liegen, die würde ihr nicht weglaufen.

  Sie drückte auf den Punkt Auswertung, und auf dem Monitor erschienen eine Reihe von Tabellen, Schaubildern und Einzelheiten über durchgeführte Untersuchungen. Ricarda Masters rief das Sonnen-System Perelandra auf.

  Sofort zeigte sich ein Ausschnitt des Weltalls mit der Sonne Perelandra in der Mitte und den Kreisbahnen der Planeten. Ordika, der markierte Himmelskörper, bewegte sich in der normalen Lebenszone des Gestirns. Auf dem Planeten lebten knapp drei Milliarden Menschen und etwa dreihunderttausend Pentakka als Zweitkolonisten. Vor siebzehn Jahren war hier eine Viren-Epidemie ausgebrochen, allerdings mit schwächeren Anzeichen als die aktuelle Pandemie. Nur die Menschen, nicht aber die Pentakka, wollten unbedingt den Planeten verlassen, konnten jedoch davon abgehalten werden, denn die Welt war eine Seniorenresidenz und Altersruhesitz. So konnte der Massenexodus von etwa 10 Millionen Menschen durch die Pentakka unter Zuhilfenahme der Senioren verhindert werden. Die Menschen konnten zum großen Teil behandelt werden.

  Die Pathologin war wie elektrisiert. Das war doch ein Hinweis, den es zu verfolgen galt. Beinahe wäre sie so, wie sie war, zu Anande auf die Ikarus gelaufen. Dieses Wissen wollte sie ihm persönlich überbringen. Sie stürmte an eine Kommunikationsanlage und rief Doktor Anande auf der Ikarus an, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er vielleicht gar keine Zeit hatte oder in einer Besprechung saß.

  Dr. Anande meldete sich fast augenblicklich.

  Pathologin Ricarda Marsten redete munter darauf los. »Auch wenn die Art und Weise, in der die Symptome aufgetreten sind, inklusive ihrer schnellen Verbreitung, anormal erscheinen mag, so ist doch die erste Diagnose, einer Vireninfektion vollkommen zutreffend. Diesbezüglich gibt es keine Alternative, die auch von der Untersuchung in der Pathologie gestützt wird. Ihre Entscheidung, Doktor Anande, die medikamentöse Behandlung gar nicht erst zu beginnen, nachdem sie bei den Patienten Sentenza und DiMersi nicht anschlug, und man nicht genau weiß, was vor sich geht, steht außer Frage. Im Grunde ist es genau das, was andere Ärzte auf den infizierten Planeten auch durchführten und versuchten. Um es kurz und prägnant zu sagen: Nichts davon hat eine dauerhafte Wirkung.«

  Doktor Jovian Anande fuhr sich müde über die Augen. »Kollegin Marsten«, sagte er und sah ihr ins Gesicht, nur um festzustellen, dass sie genauso müde aussah, wie er sich fühlte. Da half auch kein heißer Kaffee, der langsam in seiner Tasse, die er in beiden Händen hielt, abkühlte. »Sie erzählen mir das, was ich bereits weiß. Das bekannte Problem wird von Ihnen nur noch einmal zusammengefasst. Haben Sie kein anderes Ergebnis für mich?«

  Ricarda Marsten kannte ihren Kollegen von der Ikarus zwar von einigen Aufenthalten an Bord der Station, doch viel Umgang hatten sie nicht miteinander gehabt. Daher ärgerte sie sich auch nicht über seine letzte Bemerkung.

  Unbeirrt fuhr sie fort. »Das mag zwar sein, aber ich wollte mit meiner Zusammenfassung auf Folgendes hinaus. Ich frage mich, ob die Viren, mit denen der Patient infiziert ist, nicht etwas antiquiert sind. Vielleicht sind sie nicht oder nicht mehr in der Lage, auf die neuen Bewohner des Universums einzugehen und machen Fehler. Sie versuchen ständig, den Wirtskörper zu optimieren, doch scheint es im gleichen Maß nicht zu gelingen, je weiter die Wirtskörper sich bei der Evolution entwickelten.« Marsten redete sich in Fahrt.

  Anande konnte ihr jedoch nicht ganz folgen. Ihm war klar, dass sie auf etwas ganz Bestimmtes hinaus wollte.

  »Wenn wir eine weitere Gruppe, nicht nur eine Person, streng überwachten Tests unterziehen und sie zur Minderung des Risikos nur geringe Dosen an Medikamenten einnehmen lassen, könnten wir sicherlich auf ein Gegenmittel stoßen, mit dem wir die Virulenz beenden.«

  »Liebe Kollegin«, Jovian nahm noch einen Schluck Kaffee, nur um festzustellen, ein koffeinhaltiges Kaltgetränk in den Händen zu halten. »Wir werden keine Tests auf gut Glück durchführen«, widersprach der Bordarzt der Ikarus. »Keine Medikamente, keine homöopathischen Mittel, egal aus welcher Quelle, bis wir eine klarere Vorstellung davon haben, wonach wir eigentlich suchen und wie wir diesen Gegner besiegen können. Vor allem möchte ich die Patienten in meiner Station untersuchen und nicht bei Ihnen auf dem Seziertisch im Leichenschauhaus.« Damit nahm er der Pathologin kurzfristig den Wind aus den Segeln.

  Ricarda Marsten schwieg verblüfft, dann lachte sie ihn an. »Mein lieber Herr Kollege«, sagte sie. »Ich denke, ich habe schon etwas gefunden.«

  Jetzt war es Jovian Anande, der mit offenem Mund die Pathologin anstarrte.
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  Majestätisch bewegte sich die Ikarus durch den dunklen, nur von wenigen Sternen erhellten Weltraum von der Station fort. Der Mensch, der die Verantwortung für die Crew des Rettungskreuzers Ikarus trug, Roderick Sentenza, saß allein in der Zentrale und starrte auf die Bildschirme. Die rückwärtige Darstellung eines Monitors übertrug, wie sich scheinbar Vortex Outpost entfernte und immer kleiner wurde. Die Darstellung im Holotank zeigte ihm seinen Weg durch das All, indem es eine gelbe Linie von der Station zu seinem Zielplaneten anzeigte. Alle Sensoren des Rettungskreuzers waren auf den Kurs ausgerichtet, um möglichst viel Raum zu kontrollieren, damit sich nichts Unvorhergesehenes ereignete.

  Der Annäherungsalarm wurde mit der Reichweite gekoppelt und würde frühzeitig anschlagen.

  Roderick wälzten trübe Gedanken. Seit Beginn seines Einsatzes mit der Ikarus war er nie aus Konflikten los gekommen. Selbst seine geringe Freizeit war immer mit Problemen gefüllt. Ausgerechnet sein erster Urlaub seit langem diente dazu, ihn und seine Frau zu verseuchen. Jetzt war er wieder in einem Einsatz, von dem er nicht sagen konnte, wie er ausgehen würde. Zudem vertraute er dem Serum nicht, mit dem er geimpft worden war. Ein Einsatz lag vor ihm, den er nur überwachen und den andere durchführen würden. An'ta, Dr. Jovian Anande und der Androide Arthur Trooid würden sich unter die infizierten Menschen mischen, um herauszufinden, wohin der Fluchttrieb sie leitete. Was wollten alle mit den Raumschiffen anfangen und welche Aufgabe würden sie übernehmen?

  Fragen über Fragen.

  Ich möchte einmal ohne Krieg leben, ohne interstellare Katastrophen, einmal nur einen einfachen Raumschiffkommandanten mit seinem altersschwachen Kahn retten und ein Danke bekommen.
Gut, er hätte den Job als Adoptivsohn des Kaisers des Multimperiums annehmen können. Aber das wäre genauso schlecht.

  Er war besorgt. Er hielt sein Vorhaben für äußerst riskant, aber angesichts der schwierigen Situation, in der alle steckten, auch für pragmatisch. Um herauszufinden, wohin sich die Flüchtlingsströme mit ihren Raumschiffen bewegten, mussten sie eine fünfte Kolonne in einen Siedlerraumer einschleusen und mit der Ikarus als Rettungskreuzer, vor allem für die drei Eingeschleusten, im Hintergrund mitfliegen. Er war sich sicher, dass er sich nicht sicher war. Was sollten er und der kleine Stoßtrupp überhaupt erreichen? Am Zielpunkt die – Verzeihung! – Kavallerie rufen? Er wusste, was er tat, hoffte er, denn sicher war er sich nicht und ergriff zusätzlich jede nur erreichbare Vorsichtsmaßnahme.

  Das Ziel der Ikarus war der Agrarplanet Argon-Kanath.

  Die Corpsdirektorin hatte bereits Kontakt mit dem Planeten und den beiden Menschen aufgenommen, die den Raumhafen kontrollierten. Mattheo und Ilona, so die beiden Namen, wurden informiert, dass ein Rettungskreuzer für kurze Zeit eintreffen würde, um zu sehen, wie den Menschen dort zu helfen wäre. Vielleicht würde es gelingen, zumindest Lebensmittellieferungen zu organisieren und auf dem Planeten abzuliefern. Hilfspersonal wollte man nicht absetzen, um eine weitere Ansteckung zu verhindern.

  Über diese Probleme machte sich Roderick jetzt weniger Gedanken. Das Problem würde sich in aller Deutlichkeit zeigen, wenn sie vor Ort ankämen. Bis dahin versuchte er, ruhiger zu werden. Die Symptome der Krankheit machten ihm noch immer etwas zu schaffen. Befremdet sah er auf seinen Arbeitsplatz, auf dem sich von der Fresslustattacke die leeren Teller stapelten.

  



  [image: ]


  

  Als sich am nächsten Morgen auch die Phoenix unter Captain Hellermann auf den Weg machte und Vortex Outpost hinter sich zurück ließ, war Skyta überzeugt, niemanden von ihrem Ziel erzählt zu haben, der es nicht wissen sollte. Trotzdem beschlich sie ein unruhiges Gefühl. Seit einiger Zeit hatte sie den Eindruck, verfolgt zu werden, ständig unter Beobachtung zu stehen. In den letzten Tagen hatte man ihr schon mehr als einmal gesagt, dass sie unter Verfolgungswahn leiden würde. Aber wie hieß es doch so schön? Nur weil ich paranoid bin, heißt es noch lange nicht, dass ich nicht doch verfolgt werde.

  Zum wiederholten Male kontrollierte sie ihre Kabine nach – ja, nach was eigentlich? Abhörgeräten? Sie führte keine Selbstgespräche, und Besprechungen fanden hier nicht statt. Beobachtungsgeräte? Wer sollte hier was beobachten? Die Suche war wie üblich erfolglos. Beruhigt setzte sie sich an ihren Schreibtisch wo der Bildschirm im leichten Blau leuchtete und sie sich wieder an ihre Arbeit machte.

  Während des ganzen Fluges zum Hauptquartier der Schwarzen Flamme schmiedete sie Pläne. Falls sie keine Fehler gemacht hatte, wusste niemand, wie ihr Ziel lautete. Sie arbeitete ihre Unterlagen noch einmal durch, die sie von Vortex Outpost mitgenommen hatte. Im Prinzip lief alles darauf hinaus: hin zum Hauptquartier der Schwarzen Flamme, Gegenmittel produzieren, holen, zurück zum zentralen Labor auf der Station, auf einen Planeten fliegen und in großindustriellen Maßstab das Gegenmittel herstellen. Über die Verteilung machte sie sich noch keine Gedanken, oder nicht viel. Das musste vor Ort geklärt werden. Impfen? Wie sollte man an die Leute herankommen? Ohne Einwilligung der Betroffenen war das nicht möglich. Als Spray? In die Atmosphäre eines Planeten blasen?

  Die Zeit schleppte sich dahin und Skyta brannte die Zeit unter Nägeln. Mit dem Angriff auf die Station war ihr klar geworden, dass wichtige Entscheidungen und Ereignisse bevorstanden. Nur welche? Skyta, die gerade auf die Tastatur ihres Computers einhämmerte, erstarrte mitten in der Bewegung.

  Ein Konfrontationsalarm hallte durch das Schiff, schreckte sie aus ihren Gedanken auf und versetzte sie schlagartig in lauernde Wachsamkeit.

  Sie schwang, nach einer schnellen Sicherung ihrer Daten, auf ihrem Sessel herum, verließ ihre Kabine und lief sofort in Richtung Zentrale, wo bereits hektische Betriebsamkeit ausbrach. Corpsdirektorin Sally McLennane und Dilligaf befanden sich bereits in der Zentrale. Für weitere Personen gab es keine Sitzplätze mehr. Skyta eilte zurück in ihre Kabine und sah alles über den Wandmonitor mit an, auch, wenn sie dort nicht die ganze Bandbreite möglicher Informationen erhielt.

  Feindliche Jäger, gleich zwei Stück, tangierten ihren Kurs aus fünf Uhr. Sie flogen über ihnen, tanzten einen seltsamen Reigen umeinander, so dass ihr Kurs nicht zu berechnen war.

  Skyta hätte am liebsten selbst im Pilotensitz gesessen und sich der Herausforderung des Feindes gestellt. Die beiden Jäger waren eindeutig Militärmaschinen, und da sie nicht auf Anrufe reagierten, konnten nur feindliche Absichten unterstellt werden.

  Sie hielt den Atem an, während sie auf dem Monitor die Bewegungen der anfliegenden Maschinen genau verfolgte. Immer näher kamen sie, während das Raumschiff auf seinem festgelegten Kurs blieb. Eine Flucht hätte nichts gebracht, und einen Feuerwechsel konnte man so oder so führen. Die beiden fremden Maschinen blieben auf Kurs, und dann kam die befreiende Meldung: Zwei Wracks, die sich seit langer Zeit durchs All bewegten. In einem stummen Tanz um sich selbst und um eine gemeinsame Achse.

  Wracks von irgendwoher nach irgendwohin mit gleich bleibender Geschwindigkeit, bis sie eines Tages in eine Sonne stürzen würden.
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  Die Hauptbemühungen von Ricarda Marsten zielten darauf ab, ein bestimmtes Heilmittel für die Virusinfektion zu finden. Das gleiche galt für Dora Kolman. Beide hatten sich zufällig getroffen und ihre Ergebnisse auf dem kleinen Dienstweg bei einem Kaffee ausgetauscht. Ihnen war klar geworden, dass die Infektion, von denen die Wesen, ob Mensch oder Schluttnik oder Fidehi, befallen wurden, von den körpereigenen Abwehrkräften bekämpft wurden und nicht länger die jüngeren und älteren Wesen der gleichen Spezies bedrohten. Zumindest ging Ricarda Marsten von dieser Hypothese aus. Da aber kaum Kinder auf der Station waren, ließ sich die Hypothese nicht verifizieren.

  Doras Ansatz mit einem Versuch, die Viren durch ein anderes Mittel zu hindern, sich am Gehirnstamm eines Menschen festzusetzen, schien Erfolg versprechend. Die ersten Tests hatten sie ermutigt, gleichzeitig aber auch gezeigt, dass die Viren darauf reagierten. Die Veränderungen, die geschahen, konnten noch nicht in ihrer Wirkung beurteilt werden. Sie hatte die Viren in eine Lösung mit DNA der verschiedensten Galaktiker angesetzt. Natürlich hatten sich die Viren direkt über die DNA hergemacht. Was sonst nur am Hirnstamm geschah, fand nun augenblicklich statt. In einer zweiten Versuchsanordnung hatte sie ein Mittel zu der DNA verabreicht, die die Viren daran hindern sollte, sich der DNA zu bemächtigen.

  Und die Versuche, die sie gerade durchführten sahen positiv aus.

  In diesem Moment explodierte Dr. Anandes Labor.

  Türen wurden aus ihren Halterungen gerissen, Glas splitterte und fiel als dichter Regen auf die beiden Ärztinnen. Die Druckwelle warf sie zu Boden, kippte den Tisch um und schützte sie zum großen Teil vor den Operationsbestecken, die ebenfalls durch die Luft flogen. Der Spuk dauerte nur Sekunden.

  Die beiden Frauen nahmen die Arme vom Kopf, den sie dadurch geschützt hatten, und standen auf.

  Automatische Löscheinrichtungen sprangen an, doch war zum Glück außer einem Bunsenbrenner nichts weiter entflammt.

  Dora Kolman war zum Heulen zumute. Ihre sonst so selbstsichere Haltung ging verloren. Entsetzt sah sie sich im Labor um, die kleinen Verletzungen durch Glassplitter an Armen und im Gesicht nahm sie gar nicht zur Kenntnis.

  Trümmer lagen überall herum, türmten sich zu bizarren Bergen, die Behälter, die die veränderten Viren aus einer der letzten Versuchsreihen beinhaltet hatten, waren zerstört, ihr Inhalt möglicherweise über die ganze Station verteilt.

  Eine neue Epidemie auf Vortex Outpost?

  Sie wusste es nicht.

  Ein Blick zu Ricarda Marsten, ein kurzes Nicken ihrerseits, dann drückte sie den Alarmknopf. Einen kurzen Augenblick herrschte Ruhe, die nur durch das gedämpfte Klirren und Klopfen des überall gegenwärtigen Lebenserhaltungssystems unterbrochen wurde.

  Dann gellte ein erneuter Alarm durch Vortex Outpost.
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